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Motto: +An ihren Früchten 
sollt ihr sie erkennen«, 
Mattb. VII, 16. 


edeutet schon in der Entwicklung der Menschheit ein halbes 
Jahrhundert einen merkbaren Zeitabschnitt, um wie viel mehr 

im Bestehen einer Anstalt, die gegründet wurde, um das 
Leben von vielen Hunderten von Menschen zu beeinflussen im Guten 
und Schönen, sie mit dem elementaren wissenschaftlichen Rüstzeug 
auszustatten, damit sie im Kampfe um die idealen Ziele der Mensch- 
heit ihrem Staate und ihrem Volke als Führer zu dienen vermögen. 
Und wenn jedes Jahr der Schulerhalter sich zu überzeugen sucht, 
ob die Anstalt dieser ihrer Aufgabe gerecht zu werden strebt, um 
wie viel mehr ist es die Pflicht der an derselben wirkenden Männer, 
nunmehr nach Ablauf des ersten halben Jahrhunderts Rückschau 
und Ausschau zu halten, ob der Same, den sie ausgestreut, auf 
fruchtbaren Boden gefallen, ob und wie viele von den ehemaligen 
Schülern der Anstalt das Ziel erreicht und Lehrer und Führer 
geworden sind im Ringen nach den Idealen der menschlichen Kultur. 
Dies waren wohl die Gedanken, die in der am 28. Januar d. J. 
abgehaltenen Versammlung des gesamten Lehrkörpers des Erz- 
berzog Rainer-Realgymnasiums, wie des ehemaligen Leopoldstädter 
Kommunal-Real- und Obergymnasiums, soweit Mitglieder des 
letzteren noch am Leben sind, zu dem Beschlusse führten, aus 
Anlaß des 50 Jahre andauernden Bestehens der Anstalt neben der 
Abhaltung einer Erinnerungsfeier, der Ausgabe einer Erinnerungs- 
Medaille, den Teilnehmern an der ersteren auch eine Festschrift 
zu bieten. Dieselbe soll nicht bloß eine Geschichte der Schule und 
ein Gesamtverzeichnis der an ihr in diesen 50 Jahren jeweilig 
wirkenden Lehrer, sowie der aus ihr hervorgegangenen, die Reife 
zum Besuche einer Hochschule erlangt habenden Schüler, sondern 
auch, soweit die zu diesem Zwecke zu beschaffenden Mittel es ge- 
statten würden, eine Reihe von wissenschaftlichen Arbeiten 
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jener ebemaligen Schüler der Anstalt darbieten, welche als Lehrer 
der Menschheit berufen wurden und somit das von der Schule er- 
strebte Ziel auch wirklich erreicht haben. 

Zu diesem Zwecke wurde ein Redaktionskomitee*) einge- 
setzt mit der Aufgabe, zunächst die Zahl jener ehemaligen Schüler 
unserer Anstalt festzustellen, an welche mit der Bitte um wissen 
schaftliche Beiträge zur Festschrift herangetreten werden könnte, 
und dann mit Rücksicht auf die zur Ausführung dieses Gedankens 
von Seite der berufenen Faktoren zur Verfügung gestellten Mittel 
die nötige Auswahl unter den in Betracht kommenden Herren zu 
treffen und sie zur Teilnahme an der gemeinsamen Arbeit einzuladen. 

Es hat das Komitee mit einer wohl berechtigten Genugtuung 
erfüllt, eine so stattliche Zahl aus unserer Anstalt hervorgegangener 
Herren in Stellungen zu sehen, die unserer Absicht entsprachen. 
Obne auf absolute Vollständigkeit Anspruch machen zu können, 
seien bier die Namen derjenigen genannt, die das Komitee aus- 
findig zu machen imstande war. Es sind dies nach Abiturienten- 
jahren geordnet folgende Herren: 


1872: Dr. Gustav Ficker, Direktor des Staatsgymnasiums im VI. Bez. (Wien), 
Dr. Emil Löbl, Hofrat und Chefredakteur der »Kaiserlichen Wiener Zeitung« 
Wien); 

1873: Dr. Siegmund Freud, a. o. Professor für Nervenpathologie, Universität 
(Wien); 

1874: Dr. Josef Herzig, o. 8. Professor für Chemie, Universität (Wien), Dr. Theodor 
Loewe, Schriftsteller und Theaterdirektor (Breslau), Dr. Richard Wahle, 
0. d. Professor für Philosophie, Universität (Czernowitz); 

1875: Dr. Georg Pick, o. d. Professor für Mathematik, Deutsche Universität (Prag), 
Dr. Stanislaus Pineles, Dozent für römisches Recht, Universität (Wien); 

1876: Dr. Johann Sahulka, o. ö. Professor für Elektrotechnik, derzeit Prorektor der 
Technischen Hochschule (Wien); Dr. Ludwig Singer, Professor an der 
Staats-Realschule im Il. Bezirk (Wien); 

1877: Dr. Ludwig Kössler, Rechtsanwalt und Präsident der Urania (Wien), Dr. 
Andreas Wasbietl, Professor am Erzherzog Rainer-Realgymnasium (Wien); 

1878: Dr. Alfced Francis Pribram, o. 5. Professor für Neuere Geschichte, Uni. 
versität (Wien); 

1879: Leopold Winkler, Professor am Staats-Gymnasium im XIX. Bezirk (Wien); 

1881; Dr. Konrad Zwierzina, o. d. Professor für deutsche Sprache und Literatur, 
Universität (Graz); 


*) Das Redaktions- zugleich Exekutivkomitee bestand aus den Herren Josef 
Beyer, Dr. Ferdinand Bronner, Reg.-Rat Dr. Alfred Burgerstein, Hermann 
Hinghofer, Alois Kornitzer, Dr. Moriz Landwehr v. Pragenau, Ditektor 
Dr. Johann Müllner, Viktor yv, Renner, Schulrat Gustav Spengler und 
Reg.-Rat, Josef Zycha. 
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1882: Dr. Heinrich Kanner, Chefredakteur der »Zeit« (Wien), Dr. Gustav Turba, 
a. 0. Professor für allgemeine und österreichische neuere Geschichte, 
Universität (Wien); 

1883: Dr. Johann Fein, Oberstabsarzt und Dozent für Laryngologie und Rhinologie, 
Universität (Wien), Dr. Emil Reich, a. o. Professor für Asthetik, Universität 
(Wien), Dr. Moriz Sachs, a. o. Professor für Augenbeilkunde, Universität 
(Wien); 

1884: Dr. Alexander Löffler, o. ö. Professor für österreichisches Strafrecht und 
Strafprozeß, Universität (Wien); 

1885: Dr. Karl Giannoni, Konsulent für Heimatschutz im Ministerium für öffent- 
liche Arbeiten und Generalsekretär des Österreichischen Heimatschutz- 
verbandes (Wien); 

1886: Dr. Franz Eduard Sueß, o. d. Professor für Geologie, Universität (Wien); 

1887: Dr. Adalbert Franz Fuchs, Konventuale des Benediktiner-Stiftes Göttweig 
und Pfarrer (Hainfeld N.-Ö.), Dr. Eugen Giannoni, Direktor des Staats- 
gymnaslums (Klagenfurt), Dr. Roman Hödl, Direktor der Staatsrealschule 
im 1. Bezirke (Wien); 

1889: Dr. Alfted Fröhlich, a. o. Professor für Pharmakologie, Universität (Wien), 
Dr. Julius Tandler, o. 5. Professor für Anatomie, Universität (Wien), 
Dr. Adolf Zycha, o. 5. Professor für Reichs- und Rechtsgeschichte, Deutsche 
Universität (Prag); 

1891: Dr. Egid Filek Edler v. Wittinghausen, Professor an der Staatsrealschule 
im VI. Bezirk (Wien) (war 1883/4—1886/7 Schüler unserer Anstalt); 

1894: Dr. Robert Bäräny, Dozent für Ohrenheilkunde, Universität (Wien). 

1896: Dr. Viktor Grafe (Löwy), a. o. Professor für chemische Physiologie der 
Pflanzen, Universität (Wien); 


Von diesen 32 Herren wirken 19 als Hochschullehrer, 7 als 
Mittelschullehrer, 1 als Pfarrer, 2 als Leiter wissenschaftlicher 
Institute, 1 als Leiter eines Kunstinstitutes und 2 als Chefredakteure 
hervorragender Tagesblätter. Es dienen dem Vaterlande 25 in Wien, 
2 in Prag und je 1 in Hainfeld, Graz, Klagenfurt, Czernowitz, 
während 1 in Breslau tätig ist. 

Bchwieriger war der zweite Teil der dem Redaktionskomitee 
gestellten Aufgabe: die nötige Auswahl unter den in Betracht 
gezogenen Herren zu treffen und sie zur Mitarbeit zu bitten. 

Infolge der sowohl von der löblichen Gemeinde Wien, wie 
auch vom hoben Unterrichtsministerium in munifizenter Weise zur 
Ausgabe der Festschrift gewährten Mittel wurde der Umfang der- 
selben mit 10—12 Druckbogen bestimmt. Die Abhandlungen sollten 
in einem gewissen Zusammenbange steben mit dem an der Anstalt 
gelehrten Wissensstoffe und mit ihren Bestrebungen auf erziehlichem 
Gebiete und doch mußte berücksichtigt werden, daß nicht alle um 
Beiträge für die Festgabe Gebetenen in der kurzen zur Verfügung 
stebenden Zeit Arbeiten, die unserem Zwecke entsprachen, zur 
Verfügung zu stellen in der Lage sein würden. Es ist daher um 
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so mehr zu begrüßen, daß durch die Gebetenen in so liebenswürdiger 
Weise unseren Wünschen entgegen gekommen wurde. Die ein- 
gesendeten Abhandlungen bewegen sich wie das Inhaltsverzeichnis 
ausweist im Rahmen unseres Programmes. Sie sind gewählt aus 
dem Gebiete der Philosophie (1), der Deutschen Literatur (2), 
der Geschichte (3), der Naturwissenschaften (4) und der Päda- 
gogik (5), wozu noch die Geschichte der Anstalt selbst hinzuzu- 
technen ist. 

Es will uns geziemend erscheinen, sowohl dem löblichen Gemeinde- 
rate der k. k. Reichsbaupt- und Residenzstadt Wien, wie auch dem 
hoben k. k. Unterrichtsministerium für die hochherzige Bewilligung 
der Mittel, als auch allen Herren, die als ebemalige Schüler unserer 
Anstalt unsere Festschrift in der selbstlosesten Weise mit wissen« 
schaftlichen Beiträgen ausgestattet haben, den ergebensten, beziehungs- 
weise berzlichsten Dank auszusprechen und so erlauben wir uns 
allen, die sich an dem Bestehen unserer ihr fünfzigjähriges 
Jubiläum in einer schicksalschweren Zeit feiernden An- 
stalt erfreuen, diese Schrift als Festgabe zu überreichen mit dem 
innigen Wunsche: 

Es möge der Geist wissenschaftlichen Strebens und 
edler Charakterbildung, der die Schule bisher beseelte, 
ibr auch in aller Zukunft zum Woble des Vaterlandes und 
unserer geliebten Stadt erhalten bleiben! 


Wien, am 11. Oktober 1914. 


Für das Redaktionskomitee: 
VIKTOR v. RENNER 


Obmann, 
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DIE ENTWICKLUNG DER LEHRE VOM 
BOGENGANGAPPARAT. 


EINE KURZE HISTORISCHE SKIZZE. 
DARSTELLUNG EIGENER UNTERSUCHUNGEN. 
VON PRIVATDOZENT DE: ROBERT BÄRÄNY, WIEN. 


schwindels gut gekannt und beschrieben. Aus dem 16., 17. und 
18. Jahrhundert existieren mehr als 100 Dissertationen de 
vertigine; alle enthalten annähernd dasselbe. Denn im Mittelalter 
hatte man sich das Beobachten ganz abgewöhnt und jeder schrieb 
mit kleinen Änderungen das ab, was sein Vorgänger gesagt hatte. 
Eine neue Ära brach erst mit den Untersuchungen Flourens’ und 
Purkinjes (1825) herein. Flourens war der erste, der vermöge des 
physiologischen Experiments versuchte, die Bedeutung der Bogen- 
gänge zu ergründen. Er durchschnitt bei verschiedenen Tierarten 
die Bogengänge und studierte die Erscheinungen, die darauf folgten. 
In seinen »Recherches experimentales sur les proprietes du systöme 
nerveux, Paris 1842«, gibt er eine ganz ausgezeichnete zusammen- 
fassende Darstellung seiner Beobachtungen. Purkinje war der erste, 
der den Drehschwindel des Menschen einer Untersuchung unterzog. 
Er hat den beim Schwindel auftretenden Alugennystagmus, diese 
unwillkürlichen, ruckweisen Bewegungen der Augäpfel entdeckt und 
eine ganze Reihe von Gesetzen für den Drehschwindel ermittelt. 
Flourens und Purkinje kannten ihre gegenseitigen Arbeiten nicht 
oder zum mindesten sie wußten nicht, daß dieselben sich auf ein 
und dasselbe Gebiet bezogen. Dies liegt darin begründet, daß zwischen 
dem Drebschwindel des Menschen und dem der Tiere ganz gewaltige 
Unterschiede bestehen, auf die ich jedoch bier nicht näher ein- 
geben kann. Purkinje hat niemals ein Tier gedreht, sonst hätte 
er sofort des Rätsels Lösung gefunden, erst Breuer hat 1873 diese 
Lücke ausgefüllt. So aber blieben die Beobachtungen Flourens’ 
und Purkinjes unbenutzt und unverstanden liegen, fast 50 Jahre 
lang. 
Der Lehre vom Bogenapparat kam erst 1861 ein neuer An- 
stoß von obrenärztlicher Seite her. 1861 veröffentlichte M&nidre 
Festschrift. ı 


5: die alten Griechen haben die Erscheinungen des Dreh- 
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seine berühmten Aktikel, in denen er es außerordentlich wahr- 
scheinlich macht, daß der Schwindel, wie er so häufig bei Obren- 
krankbeiten auftritt, durch die Erkrankung der Bogengänge bedingt 
ist. M&niere war auch der erste, der trotz der Verschiedenbeiten 
zwischen dem Schwindel des Menschen und dem der Tiere erkannte, 
daß die Flourensschen Tiere Schwindel hatten. M&niere ist 
zu seiner Lehre aus klinischen Gründen gekommen. Ganz grob 
genommen lautet seine Argumentation etwa folgendermaßen: 
Schwerhötigkeit und Schwindel sind sehr häufig die einzigen 
Symptome eines Obrenleidens. Die Schwerbörigkeit ist durch 
die Erkrankung der Schnecke bedingt, es ist daher sehr wahr- 
scheinlich, daß der Schwindel von der Erkrankung der Bogengänge 
herrübrt. Die Lehre M&ni2res fand begeisterte Aufnahme. M&nidre 
konnte allerdings den Ruhm seiner Entdeckung nicht genießen, er 
starb noch im selben Jahre. M&nitre bat sich mit keinem Worte 
über die physiologische Bedeutung der Bogengänge geäußert, dies 
blieb erst dem deutschen Physiologen Goltz vorbehalten. Goltz 
bat im Jahre 1870 die erste Theorie des Bogengangapparats auf- 
gestellt. Er sagte: Bei Zerstörung des Bogengangapparats treten 
schwere Gleichgewichtsstörungen auf, folglich wird es die physio- 
logische Funktion des Bogengangapparats sein, das Gleichgewicht 
zu erhalten. Goltz hat nun auch eine physiologische Theorie aus- 
gearbeitet, wie der Bogengangapparat seiner Meinung nach diese 
Funktion ausüben könnte. Diese Theorie hat sich zwar als unrichtig 
erwiesen, so daß nicht weiter darauf eingegangen zu werden 
braucht. Allein Goltz bat gerade durch diese Theorie, durch das 
Geistreiche und Originelle derselben die allgemeine Aufmerksam+ 
keit auf dieses Gebiet gelenkt, so daß kaum drei Jahre später von 
drei Seiten zugleich: von Breuer in Wien, Mach in Prag und 
Crum Brown in Boston des Rätsels Lösung gefunden, die noch 
beute geltende Theorie des Bogengangapparats aufgestellt wurde. 
Trotzdem nach Goltz und Breuer eine außerordentlich große 
Zahl von Pbysiologen, vor allem Ewald in Straßburg, sich experi- 
mentell mit dem Bogengangapparate beschäftigten, trotzdem auch 
von verschiedenen Seiten, insbesondere zuerst von dem amerikani- 
schen Psychologen James und von dem Wiener Physiologen 
Kreidl, die experimentelle Untersuchung auch auf den Menschen, 
auf Normale und Taubstumme, ausgedehnt wurde, trotzdem der 
Berliner Obrenarzt Jansen eine Reibe klinisch wichtiger Bogen- 
gangsymptome entdeckte und als erster die eitrigen Erkrankungen 
des Bogengangapparats operativ behandelte, ist die Klinik des 
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"Bogengangapparats unentwickelt geblieben. Dies lag daran, daß 
keine Möglichkeit bekannt war, um die klinisch so wichtige, fast 
ausschließlich vorkommende, einseitige Erkrankung des Bogen- 
gangapparats mit Sicherheit zu diagnostizieren. Es fehlte eben 
eine Methode, um die Funktion des Bogengangapparats einer 
Seite zu untersuchen, denn die Drehung, welche bis dahin von 
den Physiologen und Obrenätzten verwendet wurde, reizte beide 
Bogenapparate zugleich, die galvanische Prüfung des Bogengang- 
apparats aber gab keine klinisch brauchbaren Resultate und gibt 
sie auch beute noch nicht. Dies wurde mit einem Schlage anders, 
als ich im Jahre 1905 die seither sogenannte kalorische Reaktion 
entdeckte. Es sei gestattet, Ihnen die Geschichte dieser Entdeckung 
kurz vorzuführen. Es war schon lange bekannt, daß Ausspritzen 
des Obres mit zu kaltem oder zu heißem Wasser Schwindel her- 
vorruft, niemand aber hatte erkannt, daß hier ein pbysiologisches 
und klinisch wichtiges Experiment vorlag. Auf der Klinik des 
Herrn Hofrates Politzer hatte ich bemerkt, daß Patienten mit 
Obreiterung nach der Ausspülung häufig über Schwindel klagten. 
Es lag nahe für mich, ihre Augen anzusehen, und ich bemerkte 
einen starken Alugennystagmus, der eine ganz bestimmte Form und 
Richtung hatte. Ich notierte mir die Beobachtung. Als ich zirka 
20 derartige Fälle gesehen hatte, verglich ich die Beobachtungen 
miteinander und war überrascht, überall denselben Nystagmus 
notiert zu haben. Ich hatte in allen Fällen einen rotatorischen und 
horizontalen Nystagmus nach der nicht ausgespritzten Seite ver- 
zeichnet. Da erkannte ich, daß bier ein gesetzmäßiges Ver- 
halten vorlag, wiewohl es mir noch ganz unklar war, was denn 
die Ursache dieser Gesetzmäßigkeit sei. Ich las in den Lehrbüchern 
nach, fand aber keine Aufklärung. Der Nystagmus nach Ausspritzen 
war wohl nicht vollkommen unbekannt, aber man hatte ihm bisher 
keine besondere Beachtung geschenkt, insbesondere war auch auf 
seine Form und Richtung nicht geachtet worden. Die Erklärungen 
für die Erscheinungen lauteten verschieden. Die einen erklärten 
sie durch den Druck der Spülflüssigkeit hervorgerufen, die anderen 
durch Reizung der sensiblen Nervenendigungen im Gehörgang 
infolge der Kälte der Spülflüssigkeit, eine dritte Erklärung be- 
schuldigte die Reizung der Bogengangnerven durch die Kälte, alles 
Erklärungen, die mich gar nicht beftiedigten. Da kam mir der 
Zufall zu Hilfe. Ein Patient, den ich täglich behandelte, erklärte 
einmal: »Herr Doktor, ich werde nur dann schwindlig, wenn das 
Wasser zu kalt ist, wenn es warm genug ist, werde ich nicht 
v 
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schwindlig.« Ich gab deshalb der Wärterin den Auftrag, wärmeres 
Wasser in den Ballon zur Ausspülung zu füllen. Sie meinte, das 
Wasser sei warm genug. Ich erklärte ihr aber, daß offenbar das 
Wasser im Ballon rasch abkübhle, so daß es im Ohr des Patienten 
doch zu kühl sei. Darauf füllte die Wärterin den Ballon mit sehr 
heißem Wasser. Als ich nun die Ausspülung wiederholte, rief der 
Patient: »Das Wasser ist viel zu heiß, jetzt bin ich wieder schwind- 
lig.« Rasch beobachtete ich die Augen des Patienten und sah, daß 
jetzt ein rotatorischer und horizontaler Nystagmus zur ausge- 
spritzten Seite bestand, also genau der umgekehrte Nystagmus 
wie der bisher beobachtete. In diesem Moment erkannte ich, daß 
es die Temperatur des Wassers sein müsse, welche den Nystagmus 
verursacht, welche an seiner Form und Richtung schuld ist. Aus 
dieser Erkenntnis ergab sich sofort eine ganze Reihe von Konse- 
quenzen nach verschiedenen Richtungen bin. Ich zog zunächst den 
Schluß daraus, daß, wenn zu kühles Wasser Nystagmus nach der 
einen, zu heißes Nystagmus nach der anderen Seite bewirkt, Wasser 
von genauer Körpertemperatur keinen Nystagmus hervorrufen 
werde. Die Ausspritzung einer Anzahl von Fällen mit genau 
körperwarmem Wasser ergab die Richtigkeit dieser Vermutung. 
Dann zog ich den Schluß, daß, wenn die Temperatur an dieser 
Erscheinung schuld sei, sie auch bei unverletztem Trommelfell her- 
vorrufbar sein müsse. Auch hier bestätigte sich der Schluß. Mit 
dieser Konstatierung war mir der möglicherweise große klinische 
Wert der gefundenen Reaktion klar geworden. So wie jeder Mensch 
mit normalem Bogenapparat diese Reaktion zeigen muß, so muß 
umgekehrt dort, wo die Reaktion fehlt, der Bogenapparat zerstört 
sein. Ich suchte nun unter dem reichen Material der Wiener Obren- 
klinik nach derartigen Fällen. Binnen kurzer Zeit fand ich einen 
Fall von Mittelohreiterung, bei dem die Ausspülung der kranken 
Seite keinerlei Nystagmus hervorrief, während die Ausspülung der 
gesunden Seite prompte Reaktion ergab. Bei der Operation dieses 
Falles zeigte sich das Labyrintb durch ein tief eindringendes, 
sogenanntes Cholesteatom zerstört. Ähnliche Fälle fanden sich 
rasch hintereinander und damit war die Bedeutung der gefundenen 
Reaktion gesichert. Denn aus diesen Fällen ergab sich unzweifel- 
haft, daß bei der kalorischen Prüfung nur das Labyrinth der aus 
gespritzten Seite auf seine Funktion untersucht wird, im Gegen- 
satz zur Prüfung mittels der Drehung, daß die kalorische 
Prüfung somit das einfachste und sicherste Mittel dar- 
stellt, um sich binnen wenigen Minuten ein Urteil über 
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die Funktion eines jeden Bogengangapparats zu ver 
schaffen. Die klinische Bedeutung der gefundenen Reaktion wird 
noch dadurch vermehrt, daß sie einen vom Willen des Patienten 
völlig unabhängigen Verlauf nimmt, somit ein vollkommen ob- 
jektives Urteil ermöglicht. Über die Erklärung der gefundenen 
Erscheinungen dachte ich lange Zeit fruchtlos nach, bis mir eines 
Tages ein Einfall kam. Ich stellte folgendes Experiment an. Ich 
spritzte einen Mann mit kühlem Wasser aus. Sowie der Nystag- 
mus erschien, ließ ich den Patienten den Kopf mit dem Scheitel 
nach abwärts biegen, so weit, bis zwischen der ersten und zweiten 
Kopfstellung ein Winkel von 180 Grad sich befand. Das erwartete 
Phänomen zeigte sich sofort in aller Deutlichkeit. Der Nystagmus 
zur nicht ausgespritzten Seite verwandelte sich in dieser Stellung 
in einen solchen zur ausgespritzten Seite gleich dem bei Aus- 
spritzung des Obres mit heißem Wasser in aufrechter Kopfstellung. 

Die Überlegung, welche mich dieses Experiment anstellen 
ließ, war folgende: Wenn es die Temperatur des Wassers ist, 
welche Nystagmus erzeugt, dann muß sich das Labyrinth wie ein 
Gefäß verhalten, welches mit 37 Grad Celsius warmem Wasser ge- 
füllt ist, dessen eine Wand kalt angespritzt wird. Es muß dadurch 
die dieser Wand benachbarte Flüssigkeit zunächst abgekühlt 
werden und, spezifisch schwerer geworden, zu Boden sinken, 
während an der entgegengesetzten Wand umgekehrt alsbald die 
Flüssigkeit in die Höhe steigen muß. Nehme ich statt des kalten 
Wassers heißes, so muß die Bewegung genau umgekehrt erfolgen. 
Ich kann die Bewegung aber auch dadurch umkehren, daß ich das 
Gefäß um 180 Grad umkehre, wie dies eben bei Neigung des 
Kopfes mit dem Scheitel nach abwärts der Fall ist. Es muß deshalb 
bei dieser zweiten geänderten Kopfstellung derselbe Nystagmus 
auftreten, wie beim Ausspritzen mit heißem Wasser in der ersten 
Stellung. Da diese Schlußfolgerung sich als richtig erwiesen hatte, 
so war noch eine weitere Schlußfolgerung zu zieben. Jede Ver- 
änderung der Kopfstellung mußte den kalorischen Nystagmus ver- 
ändern. Je zwei Kopfstellungen, die um 180 Grad voneinander ver- 
schieden sind, müssen genau den entgegengesetzten Nystagmus 
ergeben. Alle diese Schlüsse finden ihre Bestätigung durch das 
Experiment. 

War auf die geschilderte Weise die kalorische Reaktion ent- 
deckt, ihre klinische Bedeutung ergründet und ihre Erklärung ge- 
funden worden, so war noch ein großes Stück Arbeit in ihrer An- 
wendung auf die verschiedenen Erkrankungen des peripheren 
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Gehörorgans und auf die Erkrankungen des Gehirns zu leisten. Die 
Beziehungen zum Gebitne sind gegeben: 1. durch das so häufige 
Übergreifen der eitrigen Erkrankungen des Gehörorgans auf das 
Gebirn, 2. durch den Verlauf des Bogengangnerven innerhalb der 
Schädelkapsel und die mannigfaltigen Verbindungen des Bogengang- 
nerven in seinem weiteren Verlauf innerhalb des Gehirns selbst. 
Wurde ich durch das Studium der mannigfachen Beziehungen des 
Bogengangnerven veranlaßt, mein Augenmerk nunmehr neuro- 
logischen Fällen zuzuwenden, hatte ich bis 1909 hauptsächlich den 
Augennystagmus studiert, so wurde dies nun in der Folge anders. 
Schon in meinen ersten Arbeiten hatte ich neben dem Augen- 
nystagmus auch die übrigen Begleiterscheinungen der Reizung des 
Bogenapparats, insbesondere die den Schwindel begleitenden 
Gleichgewichtsstörungen berücksichtigt und ein neues gesetz- 
mäßiges Verhalten dieser sogenannten Reaktionsbewegungen kon- 
statiert, Ich fand, daß die Richtung der Gleichgewichtsstörung in 
absolut gesetzmäßiger Weise mit der Richtung des Nystagmus und 
der Stellung des Kopfes verknüpft ist. Die Richtung der Gleich- 
gewichtsstörung ist eine Funktion zweier Variabeln, deren eine x 
der Nystagmus, die andere y die Kopfstellung darstellt. Besteht 
z. B. Nystagmus rotatorius nach links und gewöhnliche aufrechte 
Kopfstellung, so fällt die Versuchsperson nach rechts. Wird der 
Kopf 90 Grad nach links gedreht, so fällt die Versuchsperson nach 
vorn, wird der Kopf 90 Grad nach rechts gedreht, so fällt sie nach 
rückwärts. Erzeugt man statt eines rotatorischen Nystagmus nach 
links einen vertikalen Nystagmus nach abwärts, so fällt bei auf- 
rechter Kopfstellung der Normale nach rückwärts usw. Durch eine 
Reihe recht komplizierter Überlegungen, auf die einzugeben zu 
weit führen würde, kam ich nun zur Ainnahme, daß diese normaliter 
entstebenden Gleichgewichtsstörungen, die sogenannten Reaktions- 
bewegungen, im Kleinbirn zustande kommen dürften und daß 
bei Erkrankungen des Kleinbitns die normalen Reaktionsbewegungen 
fehlen müssen, während gleichzeitigspontane Gleichgewichtsstörungen 
auftreten müssen. Die klinischen Untersuchungen und Befunde, die 
bei der Sektion genau untersuchter Kranken erhoben wurden, er- 
gaben mir bald eine Bestätigung meiner Finnabme und forderten 
mich gleichzeitig zu weiterer Forschung in dieser Richtung auf. 
Zu dieser Zeit kamen mir zwei Bücher in die Hand, die für 
meine weiteren Entdeckungen von größter Bedeutung wurden. 
Das eine ist die Histologie des Zentralnervensystems von Ramon 
y Cajal, dem berühmten, mit dem Nobelpreis ausgezeichneten 
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spanischen Histologen, 1909 und 1911 erschienen. In diesem Buche 
gibt Cajal an, daß der Bogengangapparat außerordentlich zahl- 
reiche Verbindungen mit dem Kleinhirn besitzt, daß jede Faser 
des Bogengangnerven im Kleinbirn endigt. Das zweite Buch, das 
mir von großer Bedeutung wurde, rührt von einem holländischen 
Anatomen Louis Bolk ber und ist 1906 erschienen. In diesem 
Buche vertritt Bolk auf Grund vergleichend-anatomischer Studien 
im Gegensatz zu den bisherigen Anschauungen mit allem Nach- 
druck die Ansicht, daß auch im Kleinbirn analog wie im Großbirn 
eine ganz bestimmte Lokalisation vorhanden sein müsse, das heißt, 
daß ganz bestimmte Bezirke des Kleinbirns lediglich mit bestimmten 
Muskelpartien des Körpers in Beziehung stehen, daß deren Inner- 
vation Zusammenziehungen ganz bestimmter Muskelgruppen er- 
zeugen müsse, Er geht sogar noch weiter; er weist bestimmten 
Partien des Kleinbirns ganz bestimmte Muskelprovinzen zu. Seine 
Schlußfolgerung ist so klar und einleuchtend, daß ich sie hier kurz 
wiedergeben möchte. Bolk sagt also: Alle Finatomen und Physio" 
logen sind darüber einig, daß das Kleinbirn mit der Innervation 
der Muskulatur des Körpers zu tun haben muß. Betrachten wir 
nun verschiedene Säugetiere, so werden wir gewahr, daß bei ver- 
schiedenen Arten verschiedene Muskelgruppen ganz enorm ver- 
schieden entwickelt sind; z. B. hat die Giraffe einen enorm langen 
und enorm beweglichen Hals, während der Maulwurf, der ja auch 
zu den Säugetieren gehört, einen ganz kurzen, unbeweglichen 
Hals bat. Es ist doch klar, meint Bolk, daß die Hirnpartien, welche 
für die Innervation der Halsmuskulatur dienen, beim Maulwurf 
nicht so gut entwickelt sein können wie bei der Giraffe. In der Tat 
findet er nun, daß bei der Giraffe eine Kleinbirnpartie enorm ent- 
wickelt ist, die beim Maulwurf fast fehlt. Und diese Partie des 
Kleinbirns betrachtet er darum als Sitz der Innervation der Hals- 
muskulatur. In analoger Weise schließend, weist Bolk nun allen 
Kleinhirnbezirken ihre Funktion zu. Und so erfuhr ich auch, daß 
Bolk den Hemispbären des Menschen die Verbindung mit der Mus- 
kulatur der Extremitäten, dem Mittelstück, Wurm genannt, die Ver- 
bindung mit der Muskulatur des Rumpfes zuweist. Als ich diese Aus- 
führungen las, wurde mir klar, daß die sogenannten Fallteaktionen, 
die Gleichgewichtsstörungen, die während des Nystagmus auftreten, 
hauptsächlich von der Innervation der Rumpfmuskulatur, also vom 
Wurm des Kleinhirns, abhängen, daß ich dagegen bisher die Funktion 
der Kleinhirnbemisphäre noch gar nicht geprüft hatte. Da fiel mir ein 
Experiment ein, daß ich schon Jahre vorber angestellt hatte, ohne 
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aber seine Bedeutung zu ahnen. Die Augenärzte wenden bei Läh- 
mung von Augenmuskeln zur Diagnose gewisser Störungen den 
sogenannten Graefeschen Tastversuch an. Dieser besteht darin, 
daß der Patient einen vorgehaltenen Gegenstand — bei verdecktem 
gesundem Auge — mit dem kranken Auge ansiebt, dann das Auge 
schließt und nun nach dem Gegenstande greift. Der Normale kann 
dies stets fehlerlos. Besteht eine Augenmuskelläbmung, so erreicht 
der Kranke den Gegenstand nicht, sondern greift daneben vorbei. 
Ich wurde auf diesen Versuch insbesondere durch die Arbeiten des 
Wiener Augenarztes Professor Sachs aufmerksam und es inter- 
essierte mich nun zu erfahren, was macht ein Normaler, wenn ich 
ihm einen Nystagmus durch Drehung oder Ausspritzen erzeuge? 
Als ich diese Versuche anstellte, fand ich, daß während des Nystag- 
mus der Normale den vorgehaltenen Finger nicht trifft, sondern in 
ganz bestimmter Weise daneben vorbeigreift. Ich legte mir nun die 
Frage vor, hängt dieses Vorbeigreifen von den Bewegungen des 
Auges ab oder nicht? Um diese Frage zu entscheiden, ließ ich den 
ganzen Versuch mit geschlossenen Augen vornehmen. Waren die 
Empfindungen des Auges am Vorbeigreifen schuld, so mußte bei 
geschlossenen Augen richtig gegriffen werden. Der Versuch spielte 
sich jetzt folgendermaßen ab: Ich ließ zunächst den Normalen bei 
geschlossenen Augen meinen vorgehaltenen Finger berühren, dann 
den Arm auf das Knie senken und nun wieder zum Finger er- 
beben. Der Normale konnte dies stets anstandslos. Nun erzeugte 
ich einen Nystagmus z. B. nach links. Ich ließ nun wieder bei ge- 
schlossenen Augen meinen vorgehaltenen Finger berühren, den 
Arm senken und zu meinem Finger wieder erheben. Jetzt aber 
traf die Versuchsperson den Finger nicht, sondern zeigte nach 
rechts vorbei. Es war klar, daß das Vorbeizeigen während des 
Bogengangreizes nicht vom Auge abbhing. Ich zog den Schluß daraus, 
daß auch die Muskeln der Extremitäten durch den Bogengangreiz 
innerviert würden, konnte mir aber Näheres über die Art und den 
Ort der Innervation nicht vorstellen. So weit war ich damals ge- 
kommen, Als ich nun das Bolksche Buch las, dachte ich mir 
folgendes: Wenn es richtig ist, daß die Gleichgewichtsstörungen 
während des Bogengangreizes vom Wurm des Kleinhirns ausgeben, 
dann muß das Vorbeizeigen der Extremitäten während des Nystag« 
mus von den Hemisphären des Kleinhbirns abhängen. Bei Er- 
krankungen des Wurms treten spontane Gleichgewichtsstörungen 
auf und es fehlen die normalen Reaktionsbewegungen. Bei den Er- 
krankungen der Kleinbitnhemisphären ist daher spontanes Vorbei- 
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zeigen zu erwarten und Fehlen der normalen Zeigereaktionen bei 
Hervorrufung eines Nystagmus. Die Tatsachen haben nun meinen 
Schlußfolgerungen recht gegeben. Es ist mir gelungen, in einer 
großen Zahl von Fällen den Nachweis zu führen, daß bei Er- 
krankung der Kleinhirnhemisphären spontanes Vorbeizeigen der 
Extremitäten in ganz bestimmter Richtung auftritt. Es ist mir 
gelungen nachzuweisen, daß in der Rinde der Kleinhirnhemisphären 
sicb zum mindesten vier Zentren für die Bewegungen der oberen 
Extremitäten in den verschiedenen Richtungen des Raums, also 
nach rechts und links, nach oben und unten finden. Erheben Sie 
2. B. Ihren rechten Arm von unten nach oben zu meinem vor- 
gehaltenen Finger, so geht diese Bewegung natürlich von der 
Rinde des Großhirns aus. Das Rechts- und Linkszentrum in der 
rechten Kleinbirnbemisphäre wirkt aber wie ein Paar gespannter 
Zügel, zwischen denen sich der Arm bewegt. Sie verleiben der 
Muskulatur eine gewisse Spannung, eine gewisse Energie, Tonus 
genannt, und dadurch, daß sie beide gleichgespannt sind, bewegt 
sich der Arm genau in der gewollten Linie nach oben und trifft 
meinen Finger stets wieder, so oft er gesenkt und gehoben wird. 
Stellen wir uns jedoch vor, daß der eine Zügel, z. B. der linke, 
stärker angespannt wird als der rechte. Was wird geschehen? Es 
muß natürlich der Arm jetzt, wenn das Großbirn dieselbe Bewegung 
ausführt wie vorber, nach links abweichen, es muß Vorbeizeigen 
nach links auftreten. Die stärkere Ainspannung des linken Zügels 
können wir beim Normalen dadurch herbeiführen, daß wir einen 
Nystagmus nach rechts erzeugen, also z. B. das linke Obr mit 
kaltem Wasser ausspülen. Es findet dann, während der Dauer des 
Nystagmus nach rechts, Vorbeizeigen nach links statt. Wir können 
aber auch Vorbeizeigen nach links dadurch bewirken, daß wir den 
rechten Zügel durchschneiden. Jetzt wirkt nur der linke Zügel und 
der Arm muß bei jeder Hebung immer mehr und mehr nach links 
abweichen. Eine derartige »Durchschneidung- des einen Zügels 
temporär im physiologischen Experiment auszuführen, ist mir eben- 
falls gelungen. Bei manchen Operationen wird das Kleinbirn auf 
beträchtliche Strecken von Knochen entblößt und liegt dann nur von 
der harten Hirnhaut bedeckt frei. In Modifizierung einer Methode 
des Physiologen Trendelenburg ist es mir nun gelungen, durch 
Abkühlung der Haut über dem freiliegenden Kleinbirn die darunter- 
liegende Partie des Kleinhirns für die Dauer der Abkühlung zu lähmen, 
und ich erhielt auf diese Weise ebenfalls Vorbeizeigen. Die Lähmung 
durch die Abkühlung erwies sich in zahlreichen Fällen als gänzlich 
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unschädlich, denn es genügt schon eine Abkühlung auf zirka 20 Grad, 
um temporär die Funktion der betreffenden Hirnpartie aufzuheben. 
Zwei bis drei Minuten nach Aufhebung der Abkühlung war bereits 
wieder die normale Funktion nachweisbar. Irgendwelche Beschwerden 
für den Patienten ergab diese Methode niemals. Ich habe bereits 
wiederholt empfohlen, diese Methode zum Studium der Funktion un- 
bekannter Hirnpartien anzuwenden, da sie vollkommen ungefährlich 
und außerordentlich brauchbar ist. Abgesehen von dieser temporären 
»Durchschneidung« des Zügels hatte ich aber auch schon in zahl- 
reichen Fällen Gelegenheit, bei Erkrankungen des Kleinbirns, bei 
Operationen an demselben, die Richtigkeit meiner Lokalisationslehre 
zu erproben. Es ist mir bisher gelungen, fünf Bezirken an der Ober- 
fläche des Kleinhirns ihre Funktion zuzuweisen. Noch ist eine große 
Mengevon Arbeit zu leisten, denn die unbekannten Bezirke überwiegen 
noch bedeutend die bekannten. Aber der richtige Weg ist gefunden 
und wir dürfen hoffen, daß es binnen nicht zu langer Zeit gelingen 
wird, die Funktion des Kleinbirns ganz aufzuklären. 
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gran JUGENDLEKTÜRE. van 
VON D& EGID VON FILEK. 


ganzes Erziehbungswesen beherrschen und bei Eltern und 

Lebrern immer steigendes Interesse finden, nimmt die Jugend- 
lektüre zweifellos eine hervorragende Stellung ein. Denn in einem 
viel tieferen und weiteren Sinne, als oberflächliche Betrachtung 
glauben mag, dient sie als Grundlage dessen, was man mit einem 
zusammenfassenden Begriffswort als Bildung bezeichnet. Die 
Schule allein ist keineswegs imstande, diese Fundamente zu legen. 
Immer wird sie nur die Mittel zu liefern haben, mit deren Hilfe 
der Mensch in seinen jüngeren Jahren am Aufbau seiner Persön- 
lichkeit schafft; stets werden es nur Bausteine sein können, welche 
die einzelnen fachlichen Kenntnisse liefern. Denn Kenntnisse allein 
sind niemals Bildung; sie sind Mittel zu einem großen Zweck, aber 
wenn dieser fehlt, so fallen sie haltlos auseinander. Kenntnisse 
sind, um ein Wort Schönbachs zu gebrauchen, Knechte, aber ihr 
Herr ist die Bildung. 

Nun kann kein Zweifel darüber bestehen, daß das meiste von 
dem, was so in landläufigem Sinne Bildung beißt, von der Mebhr- 
zahl der Intelligenten aus der Lektüre geschöpft wird, da die 
Schulkenntnisse an sich nicht als Bildung bezeichnet werden 
können. Man mag diese Tatsache beklagen; sie charakterisiert in 
der Tat unser »papierenes Zeitalter« vortrefflich, und es wäre zu 
wünschen, daß man bei dem Bestreben, den Bildungs- und Kultur 
inhalt unseres Lebens in sich aufzunehmen, den Schöpfungen der 
Kunst mehr Eingang in die Kreise des Volkes verschaffte, ander- 
seits aber auch das Leben der Zeit mehr an seinen Quellen 
studieren sollte als nach Büchern. Das vermindert indessen die Be- 
deutung der Lektüre keineswegs. Man darf es aussprechen, daß 
der größte Teil der heutigen Kulturmenschhbeit dem Lesen seine 
Bildung verdankt. Unsere Augen gleiten beständig über Lesestoffe, 


U: den großen und wichtigen Fragen, welche heute unser 
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vom Zeitungsblatt an, das uns frübmorgens auf den Tisch gelegt 
wird, bis zum schwersten philosophischen Werk; und aus dieser 
Tatsache sollte uns die Verpflichtung erwachsen, bei uns und 
unseren Schutzbefohlenen auf die Lektüre ganz besonders sorg- 
sam zu achten. 

Schon in früher Jugend muß diese Sorgfalt beginnen. Denn 
gerade in dieser Zeit nimmt der Mensch ja die stärksten und nach- 
haltigsten Eindrücke auf. Wer erinnert sich nicht an die Märchen, 
die ihm als Kind die Quelle der Poesie erschlossen haben, an die 
Abenteuer- und Seefahrergeschichten, die seine Phantasie in ferne 
Länder führten? Wir alle haben uns mit Heißbunger auf diese 
Schriften gestürzt und sie gierig verschlungen. Blieb uns aber 
von den meisten derselben etwas wirklich Wertvolles fürs Leben 
zurück? Verdanken wir ihnen Erweiterung unserer Kenntnisse, 
unserer Gesittung und Bildung, so daß wir auch heute noch mit 
Freude und Befriedigung ein solches Büchlein zur Hand nehmen? 

Leider ist dem in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht 
so. Die Schuld daran trägt aber die Teilnahmslosigkeit der Er- 
wachsenen. Selten begegnen wir auf irgend einem Tätigkeitsfelde 
unserer heranwachsenden Kinder einem solchen Mangel an Inter- 
esse wie bier. Und dennoch kann niemand, der ein wenig beob- 
achtet, leugnen, daß die Lektüre imstande ist, den jungen Geist in 
gutem wie in bösen Sinne nachhaltig zu beeinflussen. 

Unsere Jugendlektüre krankt an vier großen Übeln. Solange 
diese nicht beseitigt werden, ist wenig für die Zukunft zu hoffen, 
und obwohl sich gegenwärtig endlich eine segensreiche Bewegung, 
die von Hamburg und den Kunstwartmännern ihren Ausgang 
nahm, bemerkbar macht und zweifellos schon jetzt viel Gutes ge- 
stiftet hat, so bleibt das Wesentlichste noch immer ein frommer 
Wunsch. Vor allem gilt es, die weitesten Kreise der Eltern, nicht 
bloß der Lehrer, für diese wichtige Angelegenheit zu interessieren 
und ihnen begreiflichb zu machen, daß sie geradezu eine Ver- 
pflichtung haben, der Lektüre ihrer Kinder die größte Aufmerk- 
samkeit zu schenken. 

Das erste jener eben erwähnten Grundübel ist die Überfüllung 
des Jugendschriftmarktes mit aufdringlich belehrenden Büchern. 
Man ging bei der Schaffung derselben von dem ursprünglich gewiß 
richtigen Grundsatz aus, daß die Lektüre dem Knaben oder Mädchen 
nicht nur Amüsement und Zerstreuung, sondern auch gewisse Kennt« 
nisse vermitteln soll, die in der Schule aus den verschiedensten 
Gründen nicht geboten werden können. Nun ist ja dieser Gedanke 
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obne weiteres zu billigen. Man darf aber nicht vergessen, daß 
durchaus nicht jedes beliebige belehrende Werk ohne weiteres für 
die Jugend bearbeitet werden kann, wenn sich diese Bearbeitung 
bloß auf mechanische Kürzungen oder Weglassung schwieriger und 
komplizierter Gedanken bezieht. Hier ist die Form der Darstellung 
von ausschlaggebender Bedeutung. Es gibt Männer der Wissen 
schaft, deren Ruhm die Welt durchhallt, und die trotzdem nicht 
imstande sind, in leichtverständlicher Form, sei es nun in Gestalt 
eines Vortrages oder einer schriftlichen Darstellung, die Wahrbeiten 
ihrer Wissenschaft einem größeren Kreise von gebildeten Laien 
klarzumachen. Und für die Jugend zu arbeiten ist noch bundert- 
mal schwerer, »Wenn du für die Jugend schreibst, darfst du nicht 
für die Jugend schreiben«, diesen paradoxen Ausspruch tat vor 
einigen Jahren ein geistvoller deutscher Schriftsteller, und in der 
Tat, er enthält viel Wahres. Die Form, in der man der Jugend Be- 
lebrendes mitteilt, muß so klar und richtig, so logisch und dabei 
doch äußerst leicht faßlich, so einfach und interessant zugleich 
sein, daß der Leser gar nicht merken darf, daß es eigentlich auf 
seine Belehrung abgesehen ist. Und dazu gehört die Hand eines 
Meisters. Das konnte Stifter in seinen wunderbaren Naturschilde- 
rungen, das konnte Scheffel im »Ekkehbard-, Gerstäcker, Jules 
Verne, das kann heute Rosegger oder Wilhelm Bölsche. Aber da 
fallen einem mitunter Bücher in die Hand, die wie ein auf Kapitel 
abgezogenes illustriertes Lehrbuch aussehen. Zum Beispiel: Irgend 
ein Naturforscher unternimmt eine Reise und kommt in Konflikt 
mit einer Schlange; natürlich erlegt er sie und schleppt die Beute 
in sein Zelt; nun folgt eine naturwissenschaftliche Beschreibung 
der Größe, Farbe, des Aufenthaltsortes, der ganzen Familie be- 
sagter Schlange, bis die Erzählung weitergeht. Dann trifft der 
Naturforscher in irgend einem Fluß einen Zitterrochen, der elektrische 
Schläge austeilt — Beschreibung wie oben usw. usw. Das ist keine 
Form, in der man belehren kann. Der Erwachsene würde ein solches 
Buch gelangweilt auf die Seite legen, und das Kind soll daran Ge- 
fallen finden? Hat es nicht in der Schule so vielan Belehrung und 
Systematik in sich aufzunehmen, daß es in seinen Mußestunden 
mit dergleichen verschont bleiben sollte? Gewiß, es gibt Bücher, 
die so glänzend geschrieben sind, daß man die Belehrung gar nicht 
spürt und doch in der Erinnerung ein lebhafteres Bild des Ge- 
lesenen mit sich herumträgt, als es ein dickes Handbuch voll Ge- 
lehrsamkeit vermitteln könnte. Man denke an das lebensvolle Ge- 
mälde antiken Lebens in E. L. Bulwers »The last days of Pompei« 
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oder Bienkiewicz’ »Quo vadis?« Bei solchen Werken wären An- 
leihen zu machen, eine entsprechend verkürzte Darstellung mit 
möglichst getreuer Anlehnung an das Original, bloß mit Weg- 
lassung jener Stellen, die dem jugendlichen Geiste wegen seiner 
mangelnden Reife noch nicht verständlich sein können, wäre der 
Jugend zu bieten; dann erwacht das Interesse und der Wunsch, 
das Werk in späteren Lebensjahren in unverkürzter Form noch- 
mals zu lesen, wo es neue Schönheiten zeigen wird. Die beste 
Probe darauf, ob ein Jugendbuch gut ist, macht das eigene Ge- 
dächtnis. Wenn in reiferen Jahren das Verlangen sich geltend 
macht, ein Buch, das uns in der Jugend entzückte, wieder zu 
lesen, so ist dasselbe notwendig ein gediegenes. Man denke an 
Grimms Märchen, an Bechsteins und Andersens Schöpfungen, an 
Reineke Fuchs und vieles andere. 

Darum wäre im Interesse einer natürlichen Jugendlektüre an 
alle empfänglichen Eltern und Erzieber die dringende Bitte zu 
tichten: Gebet dem Kinde nur solche Werke, die einen dauernden 
Wert besitzen, deren belebrender Ton nicht die Freude an dem 
Gegenstand selbst erstickt; gebet ihm lieber eine gute Auswahl 
aus Werken, die eigentlich nicht für Kinder geschrieben sind, an 
denen aber das Kind sich emporarbeiten kann zu tieferem Ver- 
ständnisse; gebet ihm keine zusammengekleisterten »belehrenden 
Erzählungen«, die Winkelliteraten und schlechte Kompilatoren zu 
Verfassern haben. 

Eine andere schlechte Sorte von Jugendbüchern sind jene, die 
aufdringlich moralisieren wollen. Hier gilt ganz besonders das 
»Man merkt die Absicht, und man wird verstimmt«. Die Sünden, 
die auf diesem Gebiet begangen werden, sind ganz besonders groß. 
Es ist schlechterdings unmöglich, aus einem Menschen dadurch 
einen moralischen Charakter machen zu wollen, daß man ihn mit 
dick aufgetragenen Morallehren und Traktätlein verfolgt. Dadurch 
erzieht man in der Mehrzahl der Fälle nur zur ganz brutalen 
Heuchelei. Mit dem, was man Moral nennt, ist es so eine eigene 
Sache. Cicero sagte einmal: die beste Frau sei diejenige, von der 
man am wenigsten spreche; und es will uns scheinen, als ob dieser 
Busspruch ohne weiteres auf den Charakter des Menschen anzu- 
wenden und etwa in die Form zu bringen wäre: der sittlichste 
Charakter ist jener, der von seiner eigenen und des lieben Näch- 
sten Moral am wenigsten spricht. »Moral« — das Wort ist heut- 
zutage schon ein wenig übertragen, und man täte wohl, es zum 
Besten der guten Sache, die es bedeuten soll, durch ein besser 
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gewähltes zu ersetzen — kann man überhaupt nicht »lebren«. 
Tugend ist nicht dozierbar, wie Sokrates meinte, so wenig man 
jemanden zum Verständnisse und zur Würdigung, ja auch nur 
zum vorurteilslosen Betrachten von Kunstwerken dadurch erziehen 
kann, daß man ihm eine Kunstgeschichte mit fertigen Schlagworten 
und Beurteilungen ex cathedra beibringt. Ein Charakter bildet sich 
in dem Strom der Welt; und will man Interesse und Bewunderung 
für ihn erwecken, so muß man ihn im Kampfe mit der Welt 
zeigen, im Ringen mit feindlichen Mächten, im steten Verfolgen 
des als gut erkannten Zieles, und kann sich gar nicht ängstlich 
genug vor lobenden oder tadelnden Urteilen hüten. Darum scheint 
uns in guten, verständlich und warm geschriebenen Biographien 
großer Männer ein ausgezeichnetes Mittel sittlicher Förderung zu 
liegen. Das Kind, dem Zustande des Naturmenschen näherstebend 
als der Erwachsene, liebt an seinen Helden vor allem die Kraft 
und Stärke, mit der sie ihren Willen gegen die widerstrebenden 
Gewalten geltend machen und die ibnen schließlich zum Siege ver- 
hilft. Erst später kommt die Vorstellung von dem Werte dieser 
Ziele und Zwecke in den Gedankenkreis des Lesers. Darum wäre 
auch bier zu wünschen, daß die Darstellung solcher Lebens- 
geschichten eine gute, daß sie mit Kraft und Lebendigkeit ge- 
schrieben sei, um eine nachhaltige Wirkung auf das jugendliche 
Gemüt zu erzeugen. So entsteht eine Art von Suggestion in der 
Seele des Werdenden, und unwillkürlich erwacht der Wunsch, dem 
geliebten Helden ähnlich zu werden. Damit ist alles erreicht, was 
man erreichen kann. Aber dieser Zweck wird nicht durch jene 
trüben, quasimoralischen Erzählungen gefördert, wie sie in Masse 
unseren Büchermarkt erfüllen. Das aufgeweckte Kind findet an 
diesen Erzeugnissen keinen Gefallen und schiebt sie als langweilig 
beiseite; und besitzt der Leser die nötige Intelligenz nicht, so 
kommt überhaupt keine Wirkung zustande. 

Die dritte Gruppe von Jugendschriften, welche u. E. viel mehr 
Schaden als Nutzen stiften, sind Sensationsgeschichten. Selten 
werden literarische Erzeugnisse — wenn das Wort literarisch bier 
überhaupt am Platze ist — mit solchem Tamtam angekündigt wie 
diese. Meist muß irgend ein aktuelles Thema der Sache zum Vor- 
wand dienen. Kein Krieg zwischen Hereros und Reichstruppen, 
kein militärischer Konflikt in Albanien, keine Plänkelei in den 
Kolonien ist davor geschützt, daß sie nicht auf zwölf Kapitel mit 
sensationellen Titeln abgezogen und der Jugend vorgesetzt wird. 
Nun ist ja durchaus nichts dagegen einzuwenden, daß sich der 
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Schriftsteller eines aktuellen Stoffes bemächtige und denselben zum 
Ausgangspunkt seiner Erzählung nehme, auch dann, wenn er für 
die Jugend arbeitet. Man hat die sogenannten Indianergeschichten 
bitter getadelt; dessenungeachtet aber dürfen wir wohl den »Leder- 
strumpf« und so manches andere Werk als hervorragend geeignet 
für die Jugend bezeichnen; der Schaden beginnt natürlich erst 
dort, wo ohne jede Rücksicht auf den künstlerischen Wert, auf die 
edie Form der Darstellung einfach die sensationelle Indianer-, 
Herero- oder Chinamanngeschichte nach Art der Schauerromane 
und Kolportageerzählungen breitgetreten, mit blutrünstigen Marter- 
szenen geschmückt und bis zum Ekel in allen Details ausgemalt 
wird. Und kein Kenner der Verhältnisse wird leugnen wollen, daß 
es sehr viel solcher Bücher gibt, daß sie massenweise gekauft und 
von gedankenlosen Eltern, die keine Ahnung davon haben, was 
das Buch enthält, ihren Kindern in die Hand gegeben werden. 
Muß denn nicht auf diese Weise der Geschmack verroben und der 
edlere künstlerische Instinkt, den doch wohl jeder Mensch mehr oder 
weniger im Keime in seiner Seele herumträgt, zugrunde geben? Und 
dann entsetzt man sich über die Vergiftung, die der Kolportageroman 
und die spannende Kriminalgeschichte in den weitesten Kreisen des 
Volkes erzeugt, das sich einmal jenes der »Dichter und Denker« 
nennen ließ. Von der Schilderung der raffinierten Grausamkeit, mit 
der irgend ein Blaßgesicht zu Tode gemartert wird, bis zum berüchtig« 
ten »Draga, der Dämon des Hauses Obrenowitsch« oder »Schinder- 
hannes, der größte Räuberhauptmann« usw. ist wirklich nur ein 
kleiner Schritt. Dazu kommt, daß gar oft dasjenige, was der Vater, 
der erwachsene Bruder oder die Schwester für ein paar Heller 
kauft und hbeimbringt, auch den neugierigen jüngeren Geschwistern 
in die Hände fällt und von diesen gierig verschlungen wird. Denn in 
vielen, intellektuell tieferstebenden Volksschichten sind die Eltern un- 
glaublich sorglos und lassen die »interessante« Lektüre umberliegen, 
statt sie unter Schloß und Riegel zu verwahren. So kommt es denn, 
daß die Jugend von einer ungesunden Volksliteratur mitbedrobht ist. 
Wer einmal jenen groben, plumpen, äußerlichen Effekten, mit denen 
die Sensationsgeschichte arbeitet, Geschmack abgewonnen und in den 
jungen, entwicklungsfähigen Jahren seine Phantasie an ihnen erhitzt 
hat, der wird naturgemäß für die edlen, feinen Nuancen und den 
inneren Wert eines künstlerisch wertvollen Dichterwerkes kein 
Interesse mehr aufbringen. An solchen Menschen, einerlei, ob sie 
alt oder jung sind, ist jede Erziehung zur Kunst von vornberein 
verloren. Es hat nicht an Versuchen gefehlt, begabte Autoren zur 
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Schaffung guter Volkstomane zu ermuntern, die äußerlich, durch 
Ausstattung, Einteilung usw. sich nicht von jenen berüchtigten 
Kolportageerzeugnissen unterschieden, während ihr Inhalt künst- 
lerisch wertvoll war. Aiber soviel bekannt wurde, nützte diese Agi- 
tation nichts; denn diejenigen Leser, deren Geschmack bereits ver- 
dorben war, mußten die neuen Erzeugnisse langweilig finden; außer- 
dem gaben sich zu jenem Experiment frei schaffende Autoren ersten 
Ranges nicht gern her. Wir würden deshalb eher empfehlen, gute Werke 
aus älterer Zeit in geschmackvoller Ausstattung und sinngemäßer 
Kürzung der Jugend und dem Volke zu bieten, wie es ja an vielen 
Orten von feinsinnigen Verlegern auch schon tatsächlich geschieht. 
Andere Bilder treten uns entgegen, wenn wir die Jugend- 
schrift vom Standpunkte des Patriotismus aus betrachten. So 
sehr es natürlich im Interesse unseres Volkes und des von ihm 
gebildeten und erhaltenen Staatswesens zu wünschen ist, daß die 
Empfindungen der Heimatsliebe, der Sinn und das Verständnis für 
die Einrichtungen des Gemeinwesens recht bald geweckt und stets 
wach erhalten werden, so darf man deshalb keineswegs die Be- 
deutung der richtigen Art und Weise übersehen, in welcher diese 
Gefühle zu wecken sind. Zola hat einmal bemerkt, man werde 
keinen Menschen zum Patrioten machen, wenn man auf der Bühne 
»Vive la patrie« schreien lasse, sondern die Liebe zur Heimat muß 
wie jedes andere Gefühl aus der Tiefe des Herzens kommen, sonst 
macht sich zum Schaden des Staates an Stelle der echten Vater- 
landsliebe nur der egoistische Chauvinismus breit. Ich weiß nicht, 
ob die vielen »für die reifere Jugend« alljährlich hergestellten 
Jugendbücher alle diese Wahrworte in die künstlerische Tat um- 
setzen. Die Schulbebörden dürfen von ihrem Standpunkte aus 
mit Recht verlangen, daß die in den Schulbibliotheken aufgestellten 
Werke wenigstens zum Teile patriotische Tendenz besitzen. Man 
- könnte nun ganz gewiß das eine tun und das andere nicht lassen; 
es gibt genug Werke, die in jenem Sinne patriotisch und dennoch 
dabei von künstlerischem Werte sind. Nur gegen gewissenlose Aus- 
beutung dieser Forderung muß energisch Front gemacht werden, 
die es wagt, der Jugend, für die nur das Beste gut genug 
sein sollte, eine minderwertige Sache in die Hand zu geben, 
die als Aufputz einige chauvinistische Phrasen enthält. Auf 
diese Art werden höchstens die Auswüchse des Hurrapatriotismus 
großgezogen; daß damit weder dem Staat noch dem einzelnen ge- 
dient ist, liegt auf der Hand. Tendenz als solche läßt sich freilich 
bei literarischen Werken unseres Erachtens überhaupt nicht voll- 
Festschrift. 2 
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ständig vermeiden; der unbefangenste Autor wird oft unbewußt 
in sein Werk ein Stück von seiner eigenen Überzeugung legen, 
und ein völlig tendenzloses Kunstwerk ist eine Utopie — ist denn 
nicht gerade das edelste Erzeugnis der freischaffenden Phantasie 
erst recht wieder Tendenz, Kunst um der Kunst willen? Wir 
glauben, daß man sich eben vor jener unangebrachten Tendenz- 
tiecherei hüten müsse, die in die harmlosesten Werke irgend etwas 
»Beabsichtigtes« hineinlegt und bei uns Deutschen leider sehr tiet 
eingewurzelt ist. »Was beabsichtigte der Künstler mit seinem 
Werke?«, diese banale Schulmeisterphrase treffen wir ja auf Schritt 
und Tritt. Laßt ihn, der ja doch als Schaffender ein von gegebenen 
Umständen determinierter Mensch ist, beabsichtigen, was er will: 
sorget nur dann, wenn ibr der Jugend sein Werk in die Hand 
legt, dafür, daß ihr die Tendenz den Genuß desselben nicht ver- 
kümmere. Die Hauptsache ist, daß die Tendenz nicht das Werk als 
solches fälscht, daß sie wie ein Kleid wirke, das dem Gegenstande 
gleichsam umgeworfen ist, von dem man aber weiß, daß es eben 
nur ein Gewand ist, unter welchem warmes Leben pulsiert. Aber 
es gibt leider viele Jugendbücher, deren Tendenz nicht um einen 
Stoff aus Fleisch und Blut, sondern um eine hohle Puppe hängt. 
Und das Kind ist oft viel scharfsinniger, als der Erwachsene 
glaubt, merkt die Absicht und wird verstimmt. 

Es ist hier wohl die geeignetste Stelle, von einem Gebiete der 
Jugendlektüre zu sprechen, das sich der Tendenzschriftstellerei an- 
gliedert, nämlich der sogenannten Backfischliteratur. Es gibt 
eine Gruppe von Erzählungsfabrikaten, die speziell für die heran- 
wachsenden Mädchen gemacht wird. Die Kennzeichen dieser Spezies 
sind eine lächerlich dumme Prüderie, eine furchtsame Abkehr von 
den Fragen des Lebens, eine gemacht kindliche und darum kindisch 
wirkende Schreibweise; ihr Grundton eine Gefühlsduselei, ein Hin- 
dämmern in unklaren Empfindungen und ein ganz falscher, er- 
logener Idealismus, der dem Mädchen ein Zerrbild des Lebens 
zeigt und im besten Falle zur lächerlichsten Selbstüberschätzung 
und zu ganz verschrobener Auffassung der Weiblichkeit führt. Die 
große Zahl der speziell für die »böheren Töchter« bestimmten 
Bücher dieser Art, die alljährlich in den Schaufenstern der Buch- 
bandlungen erscheint, zeigt zur Genüge, daß man diese Tanten- 
literatur noch immer für unentbehrlich hält. Der Gesichtskreis der 
seit ungezählten Generationen ausschließlich zur »guten Hausfrau« 
erzogenen Mädchen ist beschränkt genug; gerade aus diesem 
Grunde aber ist die Auswahl der für sie bestimmten Lektüre viel 
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schwieriger als jene der Knaben. Denn wenn das Mädchen Gattin 
und Mutter wird, so liegt doch auf ihren Schultern die schwere 
und verantwortungsvolle Aufgabe, die Kinder in den ersten Lebens- 
jahren zu erziehen. Diese Erziehung darf sich natürlich nicht auf 
das körperliche Gebiet allein beschränken. Wer sollte sonst die 
Grundlagen der Anschauung in das junge Wesen legen, wer ihm 
von allem Anfang an begreiflich machen, daß es außer der Welt 
des Nützlichen ein Reich des Schönen gibt? Und woher soll die 
junge Mutter den großen Schatz von Gedanken und Vorstellungen 
nehmen, der dazu erforderlich ist, die unermüdlich wieder gestellten 
Fragen des Kindes zu beantworten, wenn sie selbst als Mädchen 
infolge einer verdammenswerten Borniertbeit und Prüderie nur mit 
Backfischgeschichten und Marlittiaden vollgepftopft worden ist? 
Darum kann es für die denkende Mutter heranwachsender Töchter 
keine Sache von größerer Wichtigkeit geben als die sorgfältigste 
Auswahl der Lektüre. Denn der größte Teil unserer Mädchen wird 
noch immer ängstlich in den vier Mauern des engen Hauses be- 
wacht und mit Gewalt unter das Joch der Zwangsvorstellungen 
gepreßt, die da beißen: »das schickt sich nicht für Mädchen«, »das 
darf ein Mädchen nicht wissen« u. dgl. m. Knaben haben es immer- 
bin in dieser Hinsicht besser; sie nehmen doch bie und da ein 
ernstes Buch zur Hand und lernen es unter verständiger Leitung 
benützen, oder sie verkehren mit älteren Personen des eigenen 
Geschlechtes, sind auch im allgemeinen nicht so stark an das Haus 
gefesselt. Aus allen diesen Gründen sollte man glauben, daß bei 
der Erziehung der Mädchen die häusliche Lektüre als sehr wichtige 
Angelegenheit behandelt werde. Allein die Erfahrung zeigt das 
Gegenteil. In den wenigsten Familien wird diese wichtige Frage 
ernst genommen. Man glaubt genug getan zu haben, wenn man 
das Kränzchen abonniert oder einige der eben an der Oberfläche 
schwimmenden, seichten »Erzählungen für junge Mädchen« wo- 
möglich antiquarisch kauft; für alle anderen Dinge bat der Deutsche 
bekanntlich mehr Geld übrig als für Bücher; das ist ein Vorurteil 
aus jener Zeit, da die Nation wirklich zu arm war, um Bücher zu 
kaufen — heutzutage aber, wo man die besten Schöpfungen unserer 
Literatur, mit guten Illustrationen geschmückt, für geringes Geld 
zu kaufen bekommt, ist's eine unverzeibliche Indolenz. Wozu muß 
es ferner eine spezifisch »weibliche« Jugendlektüre geben? In 
unseren Tagen, wo der Koedukationsgedanke sogar auf dem Felde 
der Erziehung außerhalb des Elternbauses immer mehr Boden ge 
winnt, erscheint die Trennung nach Geschlechtern bezüglich der 
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Lektüre geradezu unfaßbar, Was wirklich lesenswert ist, das muß 
doch seine läuternde und veredelnde Kraft an beiden Geschlechtern 
zeigen. Schriften aber, die das Gemüt des Mädchens verflachen, die 
Begriffe konventioneller Schicklichkeit mit jenen der Ethik ver- 
wechseln, dem Wesen, das Frau und Mutter werden soll, das 
Walten der großen Naturgesetze künstlich verbüllen und auf seine 
tiefsten Fragen die Antwort schuldig bleiben, solche sind nicht 
anders denn als unmoralisch zu bezeichnen. 

Nun kann man allerdings nicht in Albrede stellen, daß ein 
großer Teil der Schuld bezüglich unserer Jugendlektüre das Publi- 
kum, also die Eltern, selbst trifft. Diese sind ja vor allem berufen, 
den Werdegang des Kindes zu überwachen und demgemäß jene 
Bücher auszuwählen, die man ihm in die Hand geben kann. Freilich 
setzt dies voraus, daß auch die Eltern dieselben genau kennen. 
Man versucht oft, die Last dieser Verantwortung auf die Schultern 
der Schule zu schieben; dies ist ein bequemer, aber keineswegs zu 
billigender Ausweg — die Schule kann ihrer ganzen Natur nach 
ja doch niemals eine persönliche, sondern bloß eine allgemeine 
Bildung, oder besser gesagt, allgemeine Kenntnisse vermitteln. 
Bildung in ihrem besten Sinne aber ist persönliche Kultur, und um 
diese müssen sich andere Faktoren bemüben als die zersplitterten 
und infolge der ungeheueren Schülerzahl an den öffentlichen Schulen 
von jeder Wirkung auf den einzelnen fast ausgeschlossenen Lehrer, 
die immer mebr zu bloßen Schulbeamten werden. Es gibt Kinder, 
die sehr langsam, andere, die schnell reifen; manche haben mit 
siebzehn Jahren die Kinderschuhe noch nicht ausgezogen, andere 
sind mit vierzehn fast erwachsen. Ainders wird der Lesestoff jener 
sein, deren Phantasie leicht erregbar und entzündlich ist, anders 
wieder jener der ruhigen und beschaulichen Naturen; wer aus 
kleinlichen Verhältnissen stammt, wird andere geistige Kost ver- 
langen, als wer im Kreise der großen Welt lebt. Kurz, die Auswahl 
muß eine der Persönlichkeit des Kindes angepaßte sein. Freilich 
setzt dies voraus, daß die Eltern und Erzieber auch selbst die 
Dichtungen kennen, daß sie imstande sind, Spreu vom Weizen zu 
sondern und sich nicht im Buchladen den nächstbesten Ladenhüter 
aufschwatzen lassen, wie man das häufig beobachten kann. Genaue 
Kenntnis der Seele der Kinder, genaue Kenntnis der Schöpfungen, 
die bier in Betracht kommen, verständige Auswahl — das sind die 
drei unbedingt nötigen Erfordernisse, ohne die es unmöglich ist, 
das Richtige zu treffen. Das Wichtigste aber ist, daß die dem Kinde 
gebotene Lektüre künstlerisch wertvoll sein muß. 
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Man wird nun positive Vorschläge verlangen, nach denen 
die Auswahl zu treffen ist. Vorbebaltlich des Grundsatzes, daß diese 
tein persönlich ist, sei so viel bemerkt: man beurteile die Werke 
nach ihrem inneren Wert, nicht nach der Eignung für bestimmte 
Alters: oder Geschlechtskategorien. Man vermeide auch die 
»aktuellen«, »sensationellen« und »interessanten« Werke. Besser ist 
es, wenn man aus den Schöpfungen unserer Autoren eine Auswahl 
trifft. So eignet sich sehr vieles von Adalbert Stifter hervor- 
ragend für die Jugend; etwa: »Bunte Steine«, »Hochwald«, »Studien«, 
in Auswahl. Roseggers »Waldbauernbub«, vielesaus den »Novellen«, 
einige der Romane werden gern und mit Nutzen und Genuß von 
den älteren Kindern gelesen werden. Die Gerlachsche Jugend- 
bücherei enthält Wertvolles für alle Altersstufen, dazu den reichsten, 
von Künstlern geschaffenen Buchschmuck, fast durchweg in 
prächtigen Farben. Grimms Märchen, Bechstein, Andersen, 
Hebel, Kopisch, Brentano sind hier vertreten. Alle diese Autoren 
eignen sich vorzüglich für jedes Alter, Besonders die Aindersenschen 
Märchen sollten eigentlich keiner Empfehlung bedürfen, und un- 
glaublicherweise gibt es Eltern, die sie für »unpassend« halten. 
Natürlich muß eine Auswahl getroffen werden; gute Anthologien 
sind: »Vom goldenen Überfluß«, ferner der »Deutsche Spiel- 
mann« (Verlag Callwey-München), die zum Teil auch Werke 
älterer Autoren enthalten. Für das zartere Alter empfehlen sich 
»Fitzebutze«, der ewig junge »Struwwelpeter«, die Werke von 
Hanz Heinz Evers, besonders »Die verkaufte Großmutter«; 
»Hans Huckebein«, eine Auswahl aus dem »Jungbrunnen«, 
einige Bilderbücher (Ludwig Richters Jahreszeiten); Wolgasts 
Auswahl »Schöne alte Kinderreime« werden die Kleinsten besonders 
erfreuen, wenn sie ihnen von Erwachsenen vorgesprochen oder 
gezeigt werden. Für eine folgende Altersstufe eignet sich »Robin- 
son« vortrefflich, ebenso »Lederstrumpf«; Hauffs Märchen und 
Erzählungen werden stets ihren hervorragenden Platz behaupten, 
auch Storm (Geschichten aus der Tonne); Sobnrey, Riehbl und 
Chamisso (Peter Schlemihl) sind zu empfehlen. Für das reifere 
Alter kann man ruhig eine Anzahl der Novellen Ferdinand v. Saars, 
ferner Liliencrons Gedichte, Storms »Pole Popenspäler«, Wilden- 
bruchs »Kindertränen«, Raabes »Deutsche Not« und manches 
andere der Art bestimmen; von einer gewissen Altersgrenze an 
muß man aber doch von jeder Bevormundung binsichtlich der 
Lektüre abseben und bloß die schlechten, den Geschmack ver- 
derbenden Schriften von den jungen Leuten fernhalten. Ist das 
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Urteil einmal fester begründet, zieht der jugendliche Leser mit 
klarer Absicht und mit Bewußtsein dieses oder jenes Werk einem 
anderen vor, sucht er in seiner Lektüre wirklich das edelste Gut, 
die Förderung der Persönlichkeit — dann ist er ja auch dem Rate 
des Erziehers entwachsen. 

Immer lauter machen sich in unseren Tagen die ästhetischen 
Forderungen auf dem Gebiete der Erziehung geltend. Immer ein- 
dringlicher ertönt der Ruf nach Erweiterung und Vertiefung der 
Bildung. Die Jugendlektüre ist ein Gebiet, auf dem diese beiden 
Zeitforderungen sich berühren; mögen sie den Grund legen zur 
Ausbildung jener edelsten seelischen Kraft, in der wir uns bisher 
noch viel zu wenig geübt haben, zur Kunst des Genießens. Auf 
dem Genuß künstlerischer Werte beruht ja doch am Ende die beste 
menschliche Kultur. 


DOT 


ZUR PSYCHOLOGIE DES GYMNASIASTEN. 


VON PROFESSOR SIGMUND FREUD. 


an bat ein sonderbares Gefühl, wenn man in so vorgerückten 
Jahren noch einmal den Auftrag erhält, einen »deutschen 
Aufsatz« für das Gymnasium zu schreiben. Man gehorcht 
aber automatisch wie jener ausgediente Soldat, der auf das Kom- 
mando »Habt Aicht« die Hände an die Hosennahbt anlegen und 
seine Päckchen zu Boden fallen lassen muß. Es ist merkwürdig, 
wie bereitwillig man zugesagt hat, als ob sich in dem letzten Halb- 
jahrbundert nichts besonderes geändert hätte. Man ist doch alt ge- 
worden seither, steht knapp vor dem sechzigsten Lebensjahr, und 
Körpergefühl wie Spiegel zeigen unzweideutig an, wieviel man von 
seinem Lebenslicht bereits heruntergebrannt hat. 

Noch vor zehn Jahren etwa konnte man Momente haben, in 
denen man sich plötzlich wieder ganz jung fühlte. Wenn man, be- 
teits graubärtig und mit allen Lasten einer bürgerlichen Existenz 
beladen, durch die Straßen der Heimatstadt ging, begegnete man 
unversebens dem einen oder anderen wohlerbaltenen älteren Herrn, 
den man fast demütig begrüßte, weil man einen seiner Oymnasial- 
lehrer in ihm erkannt hatte. Dann aber blieb man stehen und sah 
ibm versonnen nach: Ist er das wirklich oder nur jemand, der ihm 
so täuschend ähnlich ist? Wie jugendlich sieht er doch aus und du 
bist selbst so alt geworden! Wie alt mag er heute wohl sein? Ist 
es möglich, daß diese Männer, die uns damals die Erwachsenen 
repräsentierten, um so weniges älter waren als wir? 

Die Gegenwart war dann wie verdunkelt und die Lehrjahre 
von 10 bis 18 stiegen aus den Winkeln des Gedächtnisses empor 
mit ihren Abnungen und Irtungen, ihren schmerzhaften Um- 
bildungen und beseeligenden Erfolgen, die ersten Einblicke in 
eine untergegangene Kulturwelt, die wenigstens mir später 
ein unübertroffener Trost in den Kämpfen des Lebens werden 
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sollte, die ersten Berühbrungen mit den Wissenschaften, unter 
denen man glaubte wählen zu können, welcher man seine — 
sicherlich unschätzbaren — Dienste weiben würde. Und ich glaubte 
mich zu erinnern, daß die ganze Zeit von der Ahnung einer Auf 
gabe durchzogen war, die sich zuerst nur leise andeutete, bis ich 
sie in dem Maturitätsaufsatze in die lauten Worte kleiden konnte, 
ich wollte in meinem Leben zu unserem menschlichen Wissen einen 
Beitrag leisten. 

Ich bin dann Arzt geworden, aber eigentlich doch eher 
Psychologe, und konnte eine neue psychologische Disziplin schaffen, 
die sogenannte »Psychoanalyse«, welche gegenwärtig Ärzte und 
Forscher in nahen wie in fernen fremdsprachigen Ländern in Atem 
hält und zu Lob und Tadel aufregt, die des eigenen Vaterlandes 
natürlich am geringsten. 

Als Psychoanalytiker muß ich mich mehr für affektive als für 
intellektuelle Vorgänge, mehr für das unbewußte als für das be- 
wußte Seelenleben interessieren. Meine Ergriffenbeit bei der Be- 
gegnung mit meinem früberen Gymnasialprofessor mahnt mich, ein 
erstes Bekenntnis abzulegen: Ich weiß nicht, was uns stärker in 
Anspruch nahm und bedeutsamer für uns wurde, die Beschäftigung 
mit den uns vorgetragenen Wissenschaften oder die mit den Per- 
sönlichkeiten unserer Lehrer. Jedenfalls galt den letzteren bei uns 
allen eine niemals aussetzende Unterströmung, und bei vielen führte 
der Weg zu den Wissenschaften nur über die Personen der Lehrer; 
manche blieben auf diesem Wege stecken, und einigen ward er 
auf solche Weise — warum sollen wir es nicht eingestehen? — 
dauernd verlegt. 

Wir warben um sie oder wandten uns von ibnen ab, imagi- 
nierten bei ihnen Sympatbien und Äntipathien, die wahrscheinlich 
nicht bestanden, studierten ihre Charaktere und bildeten oder ver- 
bildeten an ihnen unsere eigenen. Sie riefen unsere stärksten Auf- 
lehnungen hervor und zwangen uns zur vollständigsten Unter» 
werfung; wir spähten nach ihren kleinen Schwächen und waren 
stolz auf ihre großen Vorzüge, ihr Wissen und ihre Gerechtigkeit. 
Im Grunde liebten wir sie sehr, wenn sie uns irgend eine Be- 
gründung dazu gaben; ich weiß nicht, ob alle unsere Lehrer dies 
bemerkt haben. Aber es ist nicht zu leugnen, wir waren in einer 
ganz besonderen Weise gegen sie eingestellt, in einer Weise, die 
ihre Unbequemlichkeiten für die Betroffenen haben mochte, Wir 
waren von vornherein gleich geneigt zur Liebe wie zum Haß, zur 
Kritik wie zur Verehrung gegen sie. Die Psychoanalyse nennt eine 
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solche Bereitschaft zu gegensätzlichem Verhalten eine ambivalente; 
sie ist auch nicht verlegen, die Quelle einer solchen Gefühlsambi- 
valenz nachzuweisen. 

Sie hat uns nämlich gelehrt, daß die für das spätere Ver- 
halten des Individuums so überaus wichtigen Affekteinstellungen 
gegen andere Personen in ungeahnt früher Zeit fertig gemacht 
werden. Schon in den ersten sechs Jahren der Kindheit hat der 
kleine Mensch die Art und den Affektton seiner Beziehungen zu 
Personen des nämlichen und des anderen Geschlechts festgelegt, 
er kann sie von da an entwickeln und nach bestimmten Rich- 
tungen umwandeln, aber nicht mehr aufheben. Die Personen, an 
welche er sich in solcher Weise fixiert, sind seine Eltern und Ge- 
schwister. Alle Menschen, die er später kennen lernt, werden ihm 
zu Ersatzpersonen dieser ersten Gefühlsobjekte (etwa noch der 
Pflegepersonen neben den Eltern) und ordnen sich für ihn in 
Reihen an, die von den »Imagines«, wie wir sagen, des Vaters, 
der Mutter, der Geschwister usw. ausgeben. Diese späteren Bekannt- 
schaften haben also eine Art von Gefühlserbschaft zu übernehmen, 
sie stoßen auf Sympatbien und Antipatbien, zu deren Erwerbung 
sie selbst nur wenig beigetragen haben; alle spätere Freundschafts- 
und Liebeswabl erfolgt auf Grund von Erinnerungsspuren, welche 
jene ersten Vorbilder hinterlassen haben. 

Von den Imagines einer gewöhnlich nicht mehr im Gedächtnis 
bewabrten Kindheit ist aber keine für den Jüngling und Mann be- 
deutungsvoller als die seines Vaters. Organische Notwendigkeit hat 
in dies Verbältnis eine Gefühlsambivalenz eingeführt, als deren er- 
greifendsten Ausdruck wir den griechischen Mytbus vom König 
Oedipus erfassen können. Der kleine Knabe muß seinen Vater 
lieben und bewundern, er scheint ihm das stärkste, gütigste und 
weiseste aller Geschöpfe; ist doch Gott selbst nur eine Erhöhung 
dieses Vaterbildes, wie es sich dem frühkindlichen Seelenleben 
darstellt. Aber sehr bald tritt die andere Seite dieser Gefühlsrelation 
bervor. Der Vater wird auch als der übermächtige Störer des 
eigenen Trieblebens erkannt, er wird zum Vorbild, das man nicht 
nur nahabmen, sondern auch beseitigen will, um seine Stelle selbst 
einzunehmen. Die zärtliche und die feindselige Regung gegen den 
Vater bestehen nun nebeneinander fort, oft durchs ganze Leben 
hindurch, ohne daß die eine die andere aufheben könnte. In einem 
solchen Nebeneinander der Gegensätze liegt der Charakter dessen, 
was wir eine Gefühlsambivalenz heißen. 

In der zweiten Hälfte der Kindheit bereitet sich eine Ver- 
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änderung dieses Verhältnisses zum Vater vor, deren Bedeutung 
man sich nicht großartig genug vorstellen kann. Der Knabe be- 
ginnt aus seiner Kinderstube in die reale Welt draußen zu schauen, 
und nun muß er die Entdeckungen machen, welche seine ursprüng- 
liche Hochschätzung des Vaters untergraben und seine Ablösung 
von diesem ersten Ideal befördern. Er findet, daß der Vater nicht 
mehr der Mächtigste, Weiseste, Reichste ist, er wird mit ihm un- 
zufrieden, lernt ibn kritisieren und sozial einordnen und läßt ihn 
dann gewöhnlich schwer für die Enttäuschung büßen, die jener 
ihm bereitet hat. Alles Hoffnungsvolle, aber auch alles Ainstößige, 
was die neue Generation auszeichnet hat diese Ablösung vom 
Vater zur Bedingung. 

In diese Phase der Entwicklung des jungen Menschen fällt 
sein Zusammentreffen mit den Lehrern. Wir verstehen jetzt unser 
Verhältnis zu unseren Gymnasialprofessoren. Diese Männer, die 
nicht einmal alle selbst Väter waren, wurden uns zum Vaterersatz. 
Darum kamen sie uns, auch wenn sie noch sehr jung waren, so 
gereift, so unerreichbar erwachsen vor. Wir übertrugen auf sie 
den Respekt und die Erwartungen von dem allwissenden Vater 
unserer Kindbeitsjahre und dann begannen wir, sie zu behandeln 
wie unsere Väter zu Hause. Wir brachten ihnen die Ambivalenz 
entgegen, die wir in der Familie erworben hatten, und mit Hilfe 
dieser Einstellung rangen wir mit ihnen, wie wir mit unseren 
leiblichen Vätern zu ringen gewohnt waren. Ohne Rücksicht auf die 
Kinderstube und das Familienhaus wäre unser Benehmen gegen 
unsere Lehrer nicht zu versteben, aber auch nicht zu entschuldigen. 

Noch andere und kaum weniger wichtige Erlebnisse hatten 
wir als Gymnasiasten mit den Nachfahren unserer Geschwister, mit 
unseren Kameraden, aber diese sollen auf einem anderen Blatt be- 
schrieben werden. Das Jubiläum der Schule hält unsere Gedanken 
bei den Lehrern fest. 
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EIS DER HEILIGE SEVERIN. EEE 
SEINE PERSÖNLICHKEIT UND SEIN AUFENTHALTSORT. 
VON D&: ADALBERT FRANZ FUCHS. 


hat unter Benützung der mündlichen Berichte seiner Mönche, 

von welchen sicherlich noch einige lebten, die einst unter der 
Oberleitung des Heiligen in dem von demselben gegründeten Kloster 
bei Favianis standen, aber 488 auf Befehl Odoakers unter Pierius 
mit den übrigen romanischen Provinzialen nach Italien zurück- 
wanderten, die Lebensgeschichte, Wirksamkeit und Schicksale des 
heiligen Severin niedergeschrieben'). Mag auch zeitlich manche Ver- 
schiebung in der Darstellung der Ereignisse stattgefunden haben, 
den Aingaben über die in der Nähe von Favianis erwähnten Ört- 
lichkeiten und Geschehnisse dürfen wir jedoch Glauben beimessen, 
da dieselben den Berichterstattern durch Autopsie bekannt waren, 
zumal sie dieselben bewohnt und miterlebt haben. 

Um das Jahr 454, also um die Zeit nach Alttilas, des gewaltigen 
Hunnenbertschers, Tode kam aus dem Oriente der bl. Severin als 
ein unscheinbarer Mönch, der sich zuerst an der Grenze Norikums 
und Pannoniens in dem damaligen Donaustädtchen Asturis, das 
einige mit Klosterneuburg, andere mit dem heute verschollenen 
Eistorf bei Altenberg an der Donau identifizieren, niederließ, dann 
aber überall Buße predigend und wirkend die Städte Norikums 
besuchte und bis Quintanis in Rhätien (Künzing) gelangte. Er über- 
nahm also die Rolle eines Missionärs unter den fast vollständig 
zum Christentum bekehrten Romanen und romanisierten Bewohnern 
Ufernorikums. Um die Bedeutung dieses seltsamen Mannes einiger- 
maßen richtig zu erfassen, ist es jedenfalls von Wert, sich an ganz 
ähnliche Erscheinungen in der Geschichte zu erinnern, wie z. B. 
an den berühmten angelsächsischen Benediktiner und Deutschen- 


E+“ der zweite Abt des St. Severinusklosters bei Neapel, 


#) Eugippii Vita s. Severini edidit Hermannus Sauppe in M. 6, auctor. 
antiquissim. tom. ], pars posterior. Separatabdruck p. I—XX u. 1-35. 
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apostel Winfried (Bonifatius) und andere angelsächsische und frän- 
kische Glaubensboten, welche im 7. und 8. Jahrhunderte durch ihre 
Wirksamkeit an dem sittlichen und kulturellen Aufschwung des 
deutschen Volkes einen hervorragenden Anteil haben. Nur durch 
solche Analogien sind wir in die Lage versetzt, uns über die Stellung 
und den psychologischen Einfluß dieses weltentrückten Einsiedlers 
auf die damals so sehr bedrängten Bewohner Ufernorikums, dieser 
nach allen Seiten den feindlichen Angriffen ausgesetzten römischen 
Provinz, der es an jedwedem Schutze von Italien aus und auch an 
innerer Kraft gebrach, das richtige Urteil zu bilden. 

Die gewaltigen Wirren der Völkerwanderung und deren ver- 
beerende Wogen waren damals über die alten Grenzen des römi- 
schen Reiches hereingebrochen. Der Limes war stellenweise von den 
germanischen Völkern überschritten worden, die in den äußeren 
Provinzen des alten Römerreiches Wohnsitze nahmen und die noch 
an der Peripherie desselben seßhaften Romanen durch Plünderung 
und Raub bedrängten. Der günstigste Fall konnte für diese noch 
dann eintreten, wenn sie unter die Tributpflichtigkeit der Herrscher 
eines benachbarten germanischen Volkes kamen, da sie diesfalls doch 
seitens dieser einigermaßen Schutz vor den plündernden Horden 
fanden. Ufernorikum war von römischen Truppen entblößt worden, 
die festen Plätze hatten keine ausreichenden Besatzungen, welche dem 
Feind hätten erfolgreich gegenübertreten können. Ringsherum waren 
beutelustige germanische Völker die Nachbarn geworden. So nörd- 
lich der Donau von Tulln aufwärts die Rugier unter ihren Herr- 
schern Flaccitheus, dessen Sobn Feletbeus, auch Feva genannt, und 
Ferderuchus. In Pannonien finden wir die Ostgoten, im nördlichen 
Donaugelände die Heruler, im heutigen Bayern nordwestlich von 
Passau die Thüringer und südwestlich die Alemannen, welche die be- 
festigten römischen Plätze in Asche legten. Soweit jedoch jener Teil 
Norikums in Betracht kommt, den der heilige Severin zum Schau« 
platze seiner Wirksamkeit erwählte und der unter der Oberherr- 
schaft der Rugier stand, gewinnen wir aus den Schilderungen der 
Vita des Heiligen den Eindruck, daß das Land die vorausgegangenen 
Wirren der Völkerwanderung, speziell die gewaltigen Vorstöße der 
Hunnen längs der Donau nach dem Westen bis ins heutige Frank- 
reich, wenigstens was die erwähnten Städte betrifft, ziemlich gut 
überstanden hat. Wieso es kam, daß die Hunnen sie verschonten, 
das zu untersuchen wäre nicht uninteressant, fällt aber außerhalb 
des Bereiches dieses Aufsatzes. 

Severin nahm überall den bedrängten Romanen zu Hilfe kom- 
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mend und unter ständigen Bußpredigten seinen Weg donauaufwärts 
und kam über Comagenis nach Favianis, wo er das älteste Kloster 
außerhalb der Stadt gründete, das er von einer einsamen Zelle aus, 
die er in Weltabgeschiedenheit bewohnte, leitete. Hier schlug er also 
seinen ständigen Wohnsitz auf; von bier aus unternahm er seine 
zahlreichen Reisen in die westwärts gelegenen Städte als Laureacum, 
Joviaco, Batavis, luvao, Quintanis, hierher kehrte er aber jedesmal 
nach glücklicher Ausführung seiner göttlichen Mission zurück. Ge- 
trade dieser Teil Ufernorikums scheint sich nach den Schilderungen 
der Vita der größten Sicherheit erfreut zu haben, wozu nicht wenig 
die Persönlichkeit des Heiligen selbst und sein freundschaftliches 
Verhältnis zu dem Herrscherhause der Rugier, das unweit davon 
seine Residenz hatte, beigetragen bat. 

Über den Ort seiner Geburt, seine Abkunft und frühere Lebens- 
stellung wollte er nach Eugippius’ Berichte selbst auf direkte dies- 
bezüglich an ihn gerichtete Fragen keine Auskunft erteilen. Wir 
werden jedoch mit unserer Vermutung nicht fehlgehen, daß er ein 
Römer war, da ihn die fließende und reine Sprache als solchen er- 
kennen ließ’). Auch der Umstand, daß er vor seinem Hinscheiden 
seinen Mönchen den Auftrag gab, seine irdischen Überreste bei der 
allgemeinen Rückwanderung der Romanen nach Italien, die er vor- 
bersagte, mitzunehmen, stützt diese Annahme sehr, da er als Toter 
wieder der heimatlichen Erde angehören wollte®). Desgleichen 
könnte man aus seinem Hinweise, daß er durch das Schweigen über 
seinen Geburtsort und sein Geschlecht®) die eitle Ruhmsucht ver- 
meiden könne, darauf schließen, daß er einem vornehmen Geschlechte 
entsprossen war und sich von Italien nach dem Oriente begab, um 
bier das klösterliche Leben und die mönchische Zucht kennen zu 
lernen. Von da gelangte er durch Berufung Gottes‘), wie er selbst 
angab, nach Ufernorikum’), um bier als schützender Engel sich der 
arg bedrängten Romanen anzunehmen. Wir haben also im heiligen 
Severin einen jener Gottesmänner zu erbicken, wie sie uns die Re- 
ligionsgeschichte wiederholt vorführt, welche unmittelbar von Gott 


ı) Loquela tamen ipsius manifestabat hominem omnino latinum, Epistola 
Eugippii ad Paschasium diaconum; Sauppe p.3. 

2) Cap. 40; Sauppe p. 27. 

®) Quid prodest, inquit, servo dei significatio sui loci vel generis, cum po+ 
tius id tacendo facilius poseit evitare iactantiam, Epistola Eugippii ad Paschasium; 
Sauppe p.3. 

“) Divina compulsum visitatione, Epistola Eugippii ad Paschasium; 
Sauppe 3. 

») Et itineris immensi pericula se mirabiliter transisse; Sauppe 3. 
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zur Vollführung gewichtiger Aufgaben berufen werden. Severin 
sollte nicht bloß der kirchliche Organisator religiösen Lebens in 
diesem Lande, sondern auch gerade durch diese Tätigkeit zum Be- 
rater und Beschützer seiner Bewohnerschaft werden. 

Um dieser Aufgabe gerecht werden zu können, schlug er seinen 
ständigen Wohnsitz in der Nähe von Favianis auf, indem er dort 
ein Kloster gründete‘), das älteste in Ufernorikum, von wo aus er 
seine weitausgreifenden Reisen bis nach Quintanis®) in Rhätien 
(Künzing) und nach Batavis?) (Passau), sowie nach Laureacum‘) 
(Lorch in O.-Ö.) und Juvao:) (Salzburg) unternahm, um überall be- 
ratend und helfend beizusteben. In Favianis, das unmittelbar an der 
Donau lag und von der Residenz des Herrscherhauses der Rugier 
nur durch den Strom getrennt war‘), stand er in regem Verkehr 
mit den Rugierkönigen Flaccitheus, Feletheus und Ferderuchus. Ob- 
gleich dieselben dem arianischen Bekenntnisse huldigten, so waren 
sie dennoch durch die Persönlichkeit des Heiligen derart eingenommen, 
daß sie über die ihnen tributpflichtigen Donaustädte Ufernorikums 
eine ziemlich gerechte und milde Schutzherrschaft ausübten. 

Es entstehen nun die Fragen: Wo lag Favianis? Wo lag das 
von Severin erbaute Kloster samt der Basilika zum heiligen Jo- 
bannes?’) Wo ist die von Severin in seiner Zurückgezogenbeit be- 
wobnte Zelle zu suchen?®) 

Die Frage über die Lage von Favianis hat wohl durch lange 
Zeit die Gelehrten beschäftigt. Es wurden für die Identität mit dieser 
Römerstadt an der Donau Wien, Traismauer und in allerletzter Zeit 
Mautern herangezogen. Die Identifizierung mit Wien hat schon den 
berühmten Historiker des Mittelalters und Geschichtschreiber Kaiser 
Friedrich I. Barbarossas Otto von Freisingen?) zum Urheber. Ihm 
folgte Enenkel in seinem Fürstenbuche'°). In letzter Zeit hat Alois 
Sembera in einer kritischen Untersuchung: »Wo lagen die beiden 


ı) Vita s. Severini, cap. 4; Sauppe p. 9. 

%) Cap. 15; Sauppe p. 15. 

») Cap. 19; Sauppe p. 17. 

*) Cap. 18; Sauppe p. 17. 

5) Cap. 13; Sauppe p. 14. 

°) Favianis, quae a Rugis tantummodo dirimebantur Danubio, cap. 31; 
Sauppe p. 23. 

?) Cap. 23; Sauppe p. 19. 

®) Cap. 4; Sauppe p. 9. 

%) Gesta imperat. I. c. 32. 

1) Rauch, SS. rer. Austr. Il. p. 253. 
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Aufentbaltsstätten des heiligen Severin« etc. nochmals mit vielem 
Scharfsinne versucht, diese Auffassung zu vertreten'). Sembera 
stellte sich unter anderem auch auf den heute wohl als überwunden 
geltenden Standpunkt, daß die meisten Ortsnamen in Niederöster- 
reich auf slawische Wurzeln zurückgeführt werden müssen, da die 
Ureinwohner des Landes Slawen gewesen seien. 

Für die Identität des römischen Favianis mit dem beutigen 
Traismauer trat Dr. Friedrich Kenner in seiner hochgelehrten Arbeit 
über die Römerorte in Norikum ein, indem er die Behauptung auf- 
stellte, das alte Trigisamum oder (Castra) Tricesima hätte später 
nach seiner Zerstörung in den Markomannen- und Quadenkriegen 
Marc Aurels und nach der Neuerbauung den Namen Favianis er- 
balten:). Noch Juritsch in seiner Geschichte der Babenberger schließt 
sich dieser Auffassung an?), obgleich Kenner wahrscheinlich infolge 
der Bedenken, die der gelehrte Blumberger dagegen ins Treffen 
führte‘), diese Meinung aufgab und nun zuletzt die Identität Fa- 
vianis mit Mautern mit vielem Geschicke und Aufwande großer Ge- 
lehrsamkeit verfocht?). Man kann wohl nach diesen letzten grund- 
legenden Arbeiten die ursprünglich verfochtene Lehrmeinung über 
die Identität Favianis mit Wien oder Traismauer als aufgegeben er- 
achten, da jedenfalls die neueste Auffassung der Identität Favianis 
mit Mautern als die stichhältigste angesehen werden muß. Daß Fa- 
vianis mit dem heutigen Traismauer keinesfalls identifiziert werden 
kann, ergibt sich wohl aus der Darstellung der Vita s. Severini 
selbst ganz klar, da Favianis als eine Stadt erscheint, die unmittel- 
bar am Donauufer lag, während Traismauer doch eine erkleckliche 
Strecke von der Donau entfernt liegt. Nicht zu unterschätzen ist 
wohl auch der Umstand, daß der Name Trigisamum (richtiger nach 
der keltischen Tragisa [Traisen] Tragisamum benannt) in dem mittel- 
alterlichen Namen Traisinmure und dem heutigen Traismauer noch 
fortlebt, was ja unerklärlich wäre, wenn das alte Trigisamum (Tri« 
cesima) noch zur Zeit der Römerherrschaft seinen Namen in Favianis 
geändert hätte. 

Indem auch ich mich nach einer eingehenden Erwägung der bis- 


ı) Blätter f. Landesk. v. N. Ö., N. F. V (1871) 69—92. 

») Noricum et Pannonia 8.43. Ihm folgend Krones im Handbuch der Gesch. 
Österr. I, 228 ff. u. Büdinger, Österr. Gesch. I, 486. 

)8.5 

“) Archiv f. österr. Gesch. 111/2, 355—366. 

») Favianis, Wien und Mautern in Blätter f. Landeskunde v. N.-Ö.,N. F.XVI, 
3—53 u, Favianis in den Mitteilungen des Altert.-Ver. XIX, 75, 77—84. 
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herigen Lehrmeinungen und einem eindringlichen Studium der »Vita 
5. Beverini« des Eugippius der Auffassung Kenners anschließe, daß 
das römische Favianis nicht mit Wien oder Traismauer, sondern mit 
dem heutigen Mautern a. d. Donau identifiziert werden muß, möchte 
ich biemit auch einige Untersuchungen über diese Frage, welche 
von Kenner teils überhaupt nicht gemacht wurden, teils nicht 
so ausführlich behandelt wurden, der Geschichtswissenschaft über- 
geben. 

Vor allem muß man als gegen die Identität Favianis mit 
Traismauer sprechend schon den Umstand ins Auge fassen, daß in 
der Vita nirgends des Flusses der Tragisa (Traisen) Erwähnung 
geschieht, die doch an Traismauer vorüberfließt, während sogar der 
„tivus Tigantia” in einer Entfernung von zwei Miliarien von 
Favianis erwähnt wird!). Auch das darf als eine feststehbende 
Tatsache angenommen werden, daß die Berichte über die Ört- 
lichkeiten und Entfernungen von Favianis und den nächsten 
Orten als zuverlässig anzusehen sind, da ja Mönche des St. Se- 
verinsklosters bei Favianis, die also diese Örtlichkeiten aus der Au- 
topsie genau kannten, die Gewährsmänner des Eugippius waren. 

Im Zusammenbhalte mit Favianis = Mautern muß auch die Frage 
gestellt werden, wo die Residenz der Rugierkönige am jenseitigen 
Donauufer gelegen sein mag. Kenner läßt diese Frage offen, da er 
sich zwischen Krems und Stein nicht bestimmt entscheidet. Im Zu- 
sammenhalte damit darf nicht übersehen werden, daß in den 
Friedensschlüssen Marc Aurels mit den Markomannen und Quaden 
von 172, 175 und 180 letztere einen Landstrich längs der Donau am 
linken Ufer abtreten mußten, beziehungsweise sich verpflichteten, 
innerhalb dieses Gebietes von ursprünglich zwei geographischen, 
später einer geographischen Meile keine Ansiedelung anzulegen. 
Um außerdem die Quaden besser in Abhängigkeit zu erhalten, 
wurden 20.000 römische Soldaten in Kastelle gelegt, welche im Lande 
derselben angelegt wurden, und deren Zahl mindestens 20 betragen 
baben muß. Das von Stampfen, nördlich von Preßburg, ist durch 
Funde ausreichend nachgewiesen, während für andere die verschie- 
denen Orte mit dem Namen Burgstall namhaft gemacht werden. 
Jedenfalls werden wir kaum fehlgeben, wenn wir ein solches in 
dem heutigen Mailberg, das im Mittelalter Mauerberg genannt ward, 
suchen; aber auch der Name Stein a. d. Donau deutet schon auf eine 
vormittelalterliche Befestigung, durch deren Bestand dieEinwanderer 
des Mittelalters zu der Namengebung veranlaßt wurden. 


') Cap. 4; Sauppe p. 9. 
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Es ist zweifellos, daß eine römische Befestigung in Stein an der 
Donau gerade gegenüber dem alten Favianis (Mautern) eine ganz 
ausgezeichnete strategische Bedeutung und Wichtigkeit haben mußte. 
Durch eine solche wurde der Stromverkebr auf beiden Seiten in 
strengsten Gewahrsam genommen und gesichert und zugleich eine 
die ganze Tullner Ebene und den westlichen Teil des Viertels unterm 
Manbartsberge, besonders aber die Ausmündung des Kamp und 
der Krems beherrschende Festung geschaffen. Konnte ja doch der 
Feind nicht östlich von Stein und Mautern die Donau überschreiten, 
obne diese befestigten Stellungen wenigstens zu zernieren, wenn 
schon nicht vorher erobert zu haben. Außerdem bot gerade Stein, 
infolge seiner unmittelbaren Lage am linken Donauufer einerseits 
und seiner Anlehnung an die im Norden und Westen ziemlich jäh 
ansteigenden Berge anderseits, gegen eine Überrumpelung und rasche 
Einnahme seitens des Feindes eine ziemlich sichere Gewähr, zumal 
von da aus auch noch durch den freien Ausblick in den linksseitigen 
Teil des Tullnerfeldes ein unbemerktes Heranrücken des Feindes von 
Osten ber unmöglich war, während ein Vordringen des Feindes von 
Norden ber durch die Stein gegenüberliegende römische Warte am 
Göttweigerberg leicht durch Feuersignale mitgeteilt werden konnte. 
Und daß die Römer die beberrschende Fernsicht des Göttweigerberges, 
über einen großen Teil des heutigen Waldviertels und des Viertels 
unterm Manbartsberge in seiner strategischen Wichtigkeit erfaßt haben, 
so daß sie auch auf diesem eine Warte erbauten, ist durch die Funde 
des Mittelalters vor Erbauung des Stiftes außer allen Zweifel gestellt'). 

Tatsächlich findet sich noch heute nordwestlich von Stein ein 
Ried, das den Namen „Altenburg” führt. Hier ist eine solche be- 
herrschende Befestigung der Römer zu suchen. Hier ist auch das 
Standlager der Rugier zu suchen, das neben der alten Königsburg 
bestanden haben muß. Für die Rugier war gerade diese Befestigung 
von bervorragender Wichtigkeit. Da sie den Handel an der Donau 
beherrschen‘) und kontrollieren wollten, so war gerade dieser Ort 
für die königliche Residenz am nördlichen Donauufer am besten 
geeignet, da bier zwischen Mautern und Stein die Donau aus den 
Engen der Wachau wieder in die Ebene eintritt, aber noch keine 
Seitenarme des Stromes bilden läßt, die die Übersicht über die 
Schiffahrt teilweise erschweren. Zugleich bot die leichte Verteidigungs- 


1) Quod adhuc fosse et valli testantur et antiqua aedificia vel idola ibi 
teperta (M. 6. 58. XII, 237). 
») Vita s. Severini, cap, 22; Sauppe p. 19, 
Festschrift. 3 
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fähigkeit dieser befestigten Stellung dem Königshause der Rugier 
eine größere Sicherheit gegenüber etwaigen plötzlichen Angriffen 
seitens der OGoten, welche südöstlich von den Rugiern Wohnsitz 
genommen hatten. Die Auswahl gerade dieses Punktes zur Königsburg 
der Rugier läßt in ihnen ein gleiches Geschick vermuten, die militärische 
Bedeutung dieses Ortes zu bewerten, wie es vor ibnen jedenfalls schon 
seitens der Römer unter Mark Aurel vorausgesetzt werden kann. 

Bevor ich in weitere Erörterungen über Favianis eintreten will, 
möchte ich mich noch kurz mit dem „rivus Tigantia” befassen, der in 
der »Vita s. Severini« erwähnt wird und zwei Miliarien von Favianis 
entfernt lag‘). Dies ist jedenfalls unser beutiges Flüßchen Fladnitz, 
dem man aber ebensogut die Bezeichnung als Bach vindizieren könnte. 
Die Entfernung von dem heutigen Mautern bis zum Durchflusse der- 
selben bei Palt beträgt nun genau zwei Miliarien, ein Beweis, daß 
den Angaben über die Entfernungen in der Nähe von Favianis-Mautern 
wohl Glauben beizumessen ist, da die Mönche diese Örtlichkeiten alle 
aus Autopsie kannten und dem Eugippius beschreiben konnten. 

Nun fragt es sich, wo ist das vom beiligen Severin erbaute 
Kloster und die darin erbaute Basilika des heiligen Johannes zu 
suchen, deren Baumeister der Mönch Maurus war?)? Um über seine 
Lage klar zu werden, müssen wir uns gegenwärtig halten, daß 
es hart an der Donau gelegen sein muß, da der Heilige wiederholt 
die Bereitstellung von Kähnen zur Überfuhr befiehlt und erzählt 
wird, daß er vom Kloster aus sogleich über die Donau übergefahren 
sei?). Auch sein häufiger Verkehr mit dem rugischen Königshause 
läßt darauf schließen, daß der Verkehr ein leichter war, so daß sie 
ihn ohne große Beschwerden aufsuchen konnten. 

Um nun die Lage desselben und der darin erbauten Basilika 
festzustellen, wollen wir auch die mittelalterlichen Quellen hberan- 
ziehen. In einer Traditionsnotiz von ca. 985 wird die »basilica s. 
Agapiti martyris Muotarun« erwähnt, in der Bischof Piligrim von 
Passau in derselben Zeit eine Synode von Geistlichen und Laien 
seiner Diözese abbielt, um die Rechte seiner Diözese wiederherzu- 
stellen‘). Es wird also in verhältnismäßig früber Zeit bier eine 
Basilika als noch erhalten erwähnt, die aber dem Patron des Stiftes 
Kremsmünster geweiht ist. Dies läßt sich wohl nur dadurch er- 
klären, daß die Benediktiner von Kremsmünster als Missionäre 


') In secundo miliario super rivum, qui vocatur Tigantia, cap. 4; Sauppe p. 9. 
*) Cap. 9 u. 10; Sauppe p. 12 u, 13, 

») Cap. 23; Sauppe p. 19. 

“) Mon. boica XXVIII/2. 88. 
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donauabwärts ins Avaren- und später Magyarenland vordrangen 
und bei ihrer Missionstätigkeit an alte christliche Erinnerungen und 
Kultstätten wieder anknüpften. Diese haben also der Basilika zu 
Mautern nun ihren Stiftspatron, wie es so oft im Mittelalter vorkam, 
als Schutzheiligen gegeben. Ihre Missionstätigkeit wurde zur Karo- 
lingerzeit durch ansehnliche Landwidmungen seitens Ludwigs des 
Deutschen und des Kaisers Airnulf bei Mautern belohnt. Vermutlich 
haben die Kremsmünsterer Benediktiner zu Mautern (Favianis) an 
eine alte von ihnen vorgefundene christliche Kultstätte ihre Tätig- 
keit angeknüpft und dies kann nur die Basilika im Kloster des 
heiligen Severin bei Mautern gewesen sein, von der sie noch nach 
dem Verlaufe von ca. 300 Jahren ganz gut erhaltene Überreste vor- 
gefunden haben können; denn erst 488 verließen Severins Mönche 
endgiltig ihr Kloster und ihre Basilika bei Favianis und gaben sie 
dem Verderben preis. 

Auffallend erscheint auch der Umstand, daß diese Kirche um 
985 wieder als Basilika bezeichnet wird, was ganz gut als richtige 
Bezeichnung des Baustiles derselben aufgefaßt werden kann. Auch 
in der »Vita s. Severini« wird sie als »basilica s. Jobhannis« bezeichnet. 
Es ist nabeliegend, daß die mittelalterlichen Glaubensboten aus den 
Überresten der Kirche ihren Baustil erkannten und denselben wieder 
erneuerten und durch Wiederherstellung dieser von ihnen vorgefun- 
denen Basilika an die frübere christliche Periode anzuknüpfen trach- 
teten. Die Erinnerung an die Existenz einer solchen Kirche nahe an 
der Donau muß ja durch die Schiffahrer und Handelsleute, welche auch 
zu den Zeiten nach der Völkerwanderung den natürlichen Weg auf 
der Donau wählten, aufrecht erhalten worden sein, wenn auch bereits 
der Name der Stadt in der Erinnerung verschollen war, da sie jaan 
der Donau lag und von ihnen immer gesehen wurde. Dieser wieder 
neu hergestellten Basilika, deren Instandsetzung wohl keinen großen 
Kostenaufwand erforderte, legten nun die Kremsmünsterer Benedik- 
tiner ihren Patron bei, da ihnen der alte Patron unbekannt sein mochte. 

Neuerdings wird diese »basilica s. Agapiti« um 1122 bis 1124 
in der Bestätigungsurkunde des Besitzes des Stiftes Göttweig er- 
wähnt?). Es wird darin samt der Pfarre Mautern als Göttweiger Stifts- 
besitz auch noch die Kapelle der heiligen Margaretha mit ihrer Be- 
stiftung und ein »murale, in quo capella s. Algapiti«, bestätigt. Diese 
sind jedenfalls in dem Passus der Bestätigungsurkunde Kaiser Hein- 
richs V, vom 6. September 1108 »parrochia Muotaran cum omnibus 


') Vgl. mein Göttweiger Urkundenbuch in Fontes 2, LI nr. 27. 
z. 
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appendiciis suis«!) als mitinbegriffen zu betrachten. Diese Kapelle 
des beiligen Agapitus ist jedenfalls mit der basilica s. Agapiti von 
ca. 985 identisch, und das »murale«, in welchem sie lag, ist offenbar 
als ruinenhafter Gebäuderest aufzufassen, der die Kapelle einschloß. 
Es muß also früher die Kapelle von einem Gebäude umgeben ge- 
wesen sein, innerhalb dessen Ruinen sie nach dessen Verfall noch 
um 1122 bis 1124 erwähnt wird. Es war also keine völlig frei ge- 
baute Kirche, sondern stand ursprünglich in Verbindung mit einem 
Gebäude, das es umgab, das aber im Mittelalter bereits gänzlich ver- 
fallen, ein bloßes »murale« war. Nun wären wir aber der Lösung der 
Frage ziemlich nahe gediehben. Die »basilica s. Johannis« lag im Kloster 
des heiligen Severin bei Favianis. Was ist natürlicher als die Annahme, 
daß das ruinenhafte Gemäuer rings um die spätere Agapitus-basilica 
oder -capella nichts anderes war als das verfallene Kloster des heiligen 
Severin bei Favianis, das einst die »basilica s. Jobannis« umgab‘°), 

Das Kloster aber war von dem Heiligen außerhalb der Stadt- 
mauer von Favianis gegründet worden?). Dasselbe ist wohl, da es 
ein größeres Kloster war, an einem Orte, der vor feindlichen 
Überfällen gesicherter und zugleich dem Lärme und Treiben des 
Stadtlebens, das für die Entwicklung des Ordenslebens ungeeignet 
ist, entrückter war, also nicht knapp bei den Stadtmauern, sondern 
in einiger Entfernung zu suchen. Ferner lag es knapp an der 
Donau, wie sich aus der Darstellung der Vita ergibt, da der 
Heilige vom Kloster aus gleich die Bereithaltung der Kähne an« 
befahl und dieselben sogleich vom Kloster aus bestieg, um über die 
Donau zu fahren. Da östlich und südöstlich von Favianis = Mautern 
das Flachland freilag und Überfällen seitens plündernder germani« 
scher Räuberhorden ausgesetzt war und zudem östlich von Mautern 
sich ein beträchtliches Inundationsgebiet der Donau binzieht, das 
Kloster aber knapp an der Donau stand und durch kein Inundations- 
gebiet von derselben getrennt gewesen sein kann, so muß es 
westlich von Mautern gegen Hundsbeim gesucht werden. Hier 
war es weitaus mehr gesichert, zumal es die steil ansteigenden 
Berge nach Westen schützten, nach Norden hatte es die Donau, 


1) Vgl, ebenda nı. 18. 

3) In basilica, quam in monasterio construxerat, cap. 9; Sauppe 12. Quas 
(scilicet reliquias s. Johannis baptistae) dei servus debita veneratione suscipiens 
in basilicam s. Johannis ultronea benedictione collatas sacravit officio sacerdotum, 
cap. 23; Sauppe 19, 20. 

») Ad antiquum itaque et omnibus maius monasterium suum iuxta muros 
oppidi Favianis.,. Danuvii navigatione descendit, cap. 22; Sauppe 19. 
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nach Osten die befestigte Stadt Favianis zur Sicherung. Tatsächlich 
liegt das heutige Hundsheim inmitten von erträglichen Obst- und 
Weingärten knapp an der Donau, ist durch kein Inundationsgebiet 
von derselben getrennt und durch kein Hochwasser der Donau be- 
droht, also ein Gebiet, das ja für eine Klostergründung an der Donau 
in Betracht gezogen werden mußte und jedenfalls auch wirklich von 
dem Heiligen in Aussicht genommen worden war. Zudem war es 
von der großen Verkehrsstraße abgelegen, die östlich von Mautern 
gegen Hollenburg zu nachgewiesen ist, und ebenso von der Ver- 
bindungsstraße von Mautern über Bergern nach Mauer und doch 
wieder dem Verkehre so nabegerückt, da es nur ca. 1!/ Kilo- 
meter westlich von Mautern (Favianis) lag. Außerdem hatte es rings 
fruchtbaren Boden für Acker- und Obstbau, Gemüse- und Weinkultur, 
eine Hauptbedingung zur Lebensfäbigkeit eines Klosters, und lud 
durch seine Lage an der Donau die vorüberfahrenden Schiffe zur Teil- 
nahme an dem Gottesdienste und an den klösterlichen Aindachten ein. 

Daß die Römerstraße ostwärts von Mautern noch am Aus- 
gange des Mittelalters deutlich sichtbar und keineswegs von der 
Kultur dieses Zeitalters getilgt war, ergibt sich klar aus einer 
Reihe von Göttweiger Urkunden. So wird am 5. Mai 1454 ein 
Garten »in der Ödgassen«'), am 10. November 1457 gleichfalls ein 
solcher?) und am 11. Juli 1496 1Y/, Joch Alcker bei der »Ödengassen«°) 
im Mauttingerfelde (d. i. östllicb von Mautern) erwähnt, ein deut- 
licher Hinweis auf die damals schon verödete Römerstraße, welche 
Mautern ostwärts mit den anderen Römerorten an der Donau verband, 

Es fragt sich nun, weshalb Bischof Eigilbert von Passau bei 
der Errichtung der Pfarre Mautern nicht die damals 1045 bis 1065 
schon bestehende »basilica s. Apapiti« zur Pfarrkirche wählte und 
entsprechend adaptierte. Da sie 1122 bis 1124 noch bestand, so kann 
sie damals noch nicht baufällig gewesen sein. Und doch liegt die 
Annahme so nahe, daß man eine so altehrwürdige Kirche nicht so 
obne weiteres übergangen haben kann, zumal als feststehend 
anzusehen ist, daß in dieser Kirche vor der Errichtung der Pfarre 
Mautern, als dieser Teil noch der Pfarre St. Pölten einverleibt war, 
an den besonders hohen Festtagen des Jahres für die Bewohner 
desselben von einem St. Pöltener Chorberen der Gottesdienst ab- 
gehalten wurde. Dieser Kirche bedient sich ja auch schon ca. 985 
der Bischof Piligrim von Passau zur Abhaltung seiner Diözesan- 

!) Vgl mein Göttweiger Urk.-Buch in Fontes 2, LI nr. 1396, 

”) Ebenda nr. 1442. 

») Ebenda in Fontes 2, LV nr. 2132. 
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synode. Sie war also gewiß als kirchlicher Mittelpunkt für den- 
jenigen Teil der uralten Pfarre St. Pölten aufzufassen, der an der 
Donau lag. Da eine Synode darin stattfinden konnte, so konnte sie 
auch nicht zu wenig geräumig sein. Da müssen wohl andere Gründe 
maßgebend gewesen sein! 

Als die Kremsmünsterer Benediktiner als Missionäre im Osten 
des alten Bayernherzogtums bier festen Fuß faßten, da lag das 
römische Favianis jedenfalls in Trümmern und war wohl unbewohnt. 
Sie hatten also keinen Grund, eine Kirche darin zu erbauen, son- 
dern erwäbhlten die Überreste der Basilika des heiligen Johannes 
im verfallenen Severinskloster, welche sich mit Aufwendung einiger 
Mübe und Kosten instandsetzen ließ, zum kirchlichen Mittelpunkt 
ihrer Missionsarbeit. Anders lag die Sache zur Zeit des Bischofs Eigil- 
bert von Passau um 1045 bis 1065. Da war auf den Trümmern der 
alten Römerstadt Favianis — Mautern stebt ja heute völlig auf dem 
Boden derselben — bereits die mittelalterliche Stadt mit ihrem Handel 
erstanden. Das Bistum selbst hatte in Mautern einen ausreichend 
bestifteten Salhof, der später vom heiligen Altmann den Stiftern 
St. Nicolaus und Göttweig je zur Hälfte gewidmet worden. ist. 
Der Ort war wieder zur Bedeutung gelangt, weshalb man auch die 
Pfarrkirche im Orte selbst erbauen mußte, da sie bier besser ge- 
schützt war und auch sonst den Pfarrkindern des weitausgedehnten 
Sprengels beim Besuche des Gottesdienstes namhafte Vorteile 
bieten mußte, 

Gerade dieser Kirchenbau, der dem beiligen Stephan, dem 
Heiligen des Passauer Hochstiftes, geweiht wurde, läßt uns mit 
Sicherbeit darauf schließen, daß die »basilica s. Agapiti«, später ur- 
kundlich auch »capella« genannt, nicht im Bereiche der Stadt Mautern 
stand. Ja, auch die Göttweiger Urkunden deuten mit keinem Worte 
an, daß sie in der Stadt zu suchen wäre. Sie wird nur als Perti« 
nenz der Pfarre Mautern aufgeführt und blieb wohl auch nach der 
Errichtung der Pfarre und der Erbauung der neuen Pfarrkirche im 
Besitze ihrer früheren Rechte, so zwar, daß dort an gewissen hoben 
Festtagen der Gottesdienst von der Pfarrgeistlichkeit der neu er- 
tichteten Pfarre abgehalten werden mußte. Nur die Entfernung von 
Mautern kann dafür maßgebend gewesen sein, daß die »basilica s. 
Agapiti« nicht mit Rücksicht auf ihr ehrwürdiges Alter zur Pfarr- 
kirche erhoben und entsprechend adaptiert wurde. Wenn ihre Lage 
um 985 mit dem Worte Muotaran näber bestimmt wurde, so muß 
man bedenken, daß damals die Ortschaften bei Mautern sicherlich 
nicht bestanden und daß man sie deshalb nach dem nahe gelegenen 
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Mautern örtlich fixierte, das offenbar erst die ersten Stadien seiner 
Neuentwicklung überwinden mußte. 

Eine weitere Frage entsteht nun darüber, ob im weiteren Ver- 
laufe der Zeit diese Kirche überhaupt und wie sie weiterbestanden 
haben kann. Auffallend ist die Tatsache, daß diese Algapituskapelle 
oder »kirche in den Urkunden des späteren Mittelalters nicht mehr 
erwähnt wird. Wohl aber taucht in einer Ablaßurkunde vom 
22. März 1312 plötzlich eine Kirche zum heiligen Johannes Baptista 
und Evangelista in Hundsheim, ca. 1'/s Kilometer westlich von 
Mautern gelegen, auf!). Dieser verleihen einige italienische Bischöfe 
für alle Besucher an den Festen des Herrn, der heiligen Maria, der 
beiligen Dreifaltigkeit und der heiligen Apostel, wenn sie die heiligen 
Sakramente daselbst empfangen, einen Ablaß. Auch wird ein Priester, 
also wohl ein Benefiziat, an derselben erwähnt. Da es im Mittelalter 
Pflicht war, an diesen Hauptfesten dem Gottesdienste in der Pfarr- 
kirche beizuwohnen, so kann der bier urkundlich erwähnte Gottes- 
dienst in einer Kirche, die so nabe bei der Pfarrkirche lag, nur durch 
ein uraltes Gewohnbeitsrecht erklärt werden, das in seiner Entstehung 
noch vor die Errichtung der Pfarre und die Erbauung der Pfarrkirche 
zu Mautern zurückreichen muß; da sonst die Pfarrer das Auf- 
kommen eines solchen Gottesdienstes an fast allen hoben Festtagen 
in einer so nahen Nebenkirche keineswegs geduldet hätten. Hier muß 
also ein altes Recht vorliegen und dieses kann nur dadurch erklärt 
werden, daß die Agapituskapelle des früben Mittelalters mit der 
St. Johanneskirche des späteren Mittelalters in Hundsheim identisch 
ist, daß also auf diese das uralte Gewohnbeitsrecht der Agapitus- 
basilika überging, wonach an allen größeren Festtagen daselbst 
der Gottesdienst weiter abgehalten werden konnte. 

Die Johanneskitche, heute eine gut bestiftete Filialkieche der 
Pfarre Mautern, in der auch heute noch an einzelnen Tagen von 
der Mauterner Pfarrgeistlichkeit der Gottesdienst abgehalten werden 
muß, ist ein in gotischem Baustile aufgeführtes mittelgroßes Kirch- 
lein, das in Hundsbeim nahe am Donaustrande in der allernächsten 
Nähe der daselbst befindlichen Wirtschaftshäuser liegt. Ein Brand 
oder eingetretene Baufälligkeit dürften die Ursache des Neubaues 
der Agapitusbasilika gewesen sein, der entsprechend der Zeit im 
gotischen Baustile ausgeführt wurde und nun zur Folge hatte, 
daß man vermutlich unter Berücksichtigung der Angaben der 
»Vita s. Severini« das Kirchlein den Heiligen Johann Baptista und 


') Vgl. mein Göttweiger Urk.-Buch in Fontes 2, LI nr. 261. 
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Evangelista weihte. Auffallend erscheint die Tatsache, daß diese 
Kirche diese beiden Johannes zu Titelbeiligen erhielt. Dies mag in 
der »Vita s. Severini« etwa seine Erklärung finden, auf die man sich 
bei der Tatsache ihres Umbaues bezogen haben mochte. In dieser 
wird die Übergabe von Reliquien des heiligen Johannes Baptista 
an den Heiligen berichtet, die dieser den Priestern der Basilika des 
beiligen Johannes übergab'). Aus dieser Darstellung, in welcher der 
Titelbeilige nur als sanctus Johannes angegeben wird, während die 
Reliquien ausdrücklich als solche des heiligen Johannes Baptista 
bezeichnet werden, konnte man unter Umständen auch herauslesen, 
daß der Titelbeilige der heilige Johannes Evangelist war. So konnte 
man, um die Titelbeiligen der alten Severinskirche der neu erbauten 
Kirche wieder beizulegen, dazu kommen, nun beide Heiligen für die 
Kirche zu erwäbhlen; denn es ist wohl nicht als ganz zufällig anzu- 
sehen, daß dieser sonderbare Wechsel der Titelbeiligen dieser Kirche 
unter dem Einflusse der Benediktinermönche von Göttweig erfolgte. 
Es kann bier ganz gut eine historische Reminiszenz zugrunde liegen! 

Es wird aber jetzt auch die Feststellung des »secretum bhabi« 
taculum, quod Burgum appellabatur ab accolis, uno a Favianis 
distans miliario« keine allzugroßen Schwierigkeiten bereiten. Kenner 
meint, daß die Entfernung unrichtig angegeben sei und daß es 
tichtig »quinque miliariis« statt »uno« beißen solle und rät auf 
Hollenburg?). Offenbar führte ihn das »Burgum« irre. »Burgum« 
bedeutet aber diesfalls nur ein römisches Präsidium, eine Warte, 
welche zur Beobachtung des Feindeslandes einerseits und ander- 
seits als Sperre für die Straßen und Täler angelegt und von einer 
Wache ständig bezogen war. Nun ist aber keinesfalls anzunehmen, 
daß der Heilige so weit von seinem Kloster entfernt gewohnt 
haben sollte. Die Einsiedler im besseren Sinne des Wortes haben 
sich stets in der Nähe von Kirchen und Klöstern niedergelassen, um 
am Gottesdienste und anderen Andachtsübungen teilnehmen zu 
können. Nun berichtet aber die Vita ausdrücklich: »A discipulorum 
quoque suorum cellula spiritualis doctor non longius habitabat, in 
orationibus vel abstinentia iugiter perseverans, cum quibus tamen 
matutinas orationes et propriam noctis principio psalmodiam sollem- 
niter adimplebat, reliqua vero orationum tempora in patrvo com- 


1) Christi famulo S. Johannis Baptistae reliquias obtulit... Quas dei ser- 
vus... in basilicam S. Johannis... sacravit officio sacerdotum, cap. 23; Sauppe 
p. 19, 20, 

2) Kenner, Die Römerorte in Niederösterreich im Jahrbuch für Landes- 
kunde von N.-Ö. Il, 172. 
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plebat oratorio, quo manebat«') etc. Da der Heilige täglich an einem 
Teil des Chorgesanges seiner Mönche im Kloster teilnahm, so ist 
wohl anzunehmen, daß auch die Entfernungsangabe seiner Zelle 
von dem Kloster mit einem »miliarium« richtig sein müsse, da man 
nicht vermuten kann, daß der Heilige täglich je ca. 8 Kilometer bin 
und zurück zusammen ca. 16 Kilometer zurückgelegt habe. 

Schon Kenner weist auf die Nachricht bei Keiblinger‘) bin, 
worin über die Spuren einer Römerstraße (Hochstraße) von Favianis 
(Mautern) über Bergern und Gansbach nach Mauer bei Melk be- 
richtet wird. Diese Straße, welche nach Bergern geführt hat, wird 
auf der Anhöhe ein solches Präsidium, das »Burgum« genannt 
wurde, zum Schutze besessen haben. In der Nähe desselben ist das 
kleine »Oratorium« des Heiligen zu suchen. Derselbe war, da das 
»Burgum«, das etwa als Talsperre an der Ausmündung des Ber- 
gerner Waldtales bei Mauternbach, die schluchtenartig aussieht, an- 
gelegt war, von Favianis nur ein miliarium entfernt war, durch das 
dort angelegte »oratorium«, seine Zelle, dem Weltverkehr einerseits 
entrückt und konnte in der Einsamkeit der Waldschlucht seinem 
Gebete obliegen. Und doch wohnte er wieder in der nächsten Nähe 
seines Klosters und der Kirche, die er von dort aus direkt seben 
und auch durch einen geraden Weg oder Fußsteig in kurzer Zeit 
erreichen konnte, um am Chorgesange und jedenfalls auch am 
Gottesdienste teilzunehmen. Ja es lag das Kloster geradezu zu 
seinen Füßen und er konnte stets sein Auge darauf lenken. Eine 
solche Wahl seiner Zelle hat auch der Heilige jedenfalls in seinem 
praktischen Sinne getroffen, da sie ihm einerseits einen recht leichten 
Verkehr mit seinem Kloster bot, und anderseits auch die Beschau- 
lichkeit eines Einsiedlerlebens ermöglichte. Daß dem Heiligen auch 
die Ausstattung der Kirche und des Klosters sehr am Herzen lag, 
ergibt sich aus dem Berichte der Vita, wonach der Rugierkönig 
Ferderuch, uneingedenk des dem Heiligen noch vor dessen Tode 
gegebenen Versprechens, sogleich nach demselben der Kirche einen 
silbernen Kelch und alle sonstigen zum Gottesdienste erforderlichen 
Gegenstände raubte, ja das Kloster überhaupt völlig bis auf die 
nackten Wände ausraubte und alles über die Donau schaffte?). 

Bo wäre es also unter kritischer Abwägung aller quellenmäßiger 


%) Cap. 39; Sauppe p. 26. 

") Hormayr, Archiv (1824) 8. 59. 

%) ... calicem argenteum ceteraqua altaris ministeria praecipit auferri... 
Ferderuchus .,. abrasis omnibus monasterii rebus parietes tantum, quos Danuvio 
non potuit transferre, dimisit. Cap. 44; Sauppe p. 29. 
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Belege gelungen, in der heutigen Johanneskirche zu Hundsheim, die 
ca. 1!/, Kilometer westlich von Mautern gelegen ist, den Ausläufer 
einer geschichtlichen Kontinuität von der »basilica s. Johannis« des 
heiligen Severin an bis in unsere Tage festzustellen und auch die 
Frage nach der einstigen Lage des vom heiligen Severin bei Favianis 
gegründeten ältesten und größten Klosters in Ufernorikum im Zu- 
sammenbalte damit erfolgreich anzuschneiden. Albgeseben von allen 
bereits besprochenen günstigen Momenten für die Anlage des 
Klosters an dieser Stelle bot auch die fischreiche Donau den Mönchen 
Fische, der für Wein-, Obst- und Gemüsebau günstige fruchtbare Boden 
Wein-, Obst und Gemüse zur Nahrung, die Donau mit ihrem reichen 
Handelsverkehre bot hier den Schiffern Gelegenheit zur Teilnahme 
am Gottesdienste und den Äindachten und den Mönchen ein größeres 
Maß persönlicher Sicherheit. Es ist nicht zu leugnen, daß vor- 
stebende Darlegungen manchmal trotz der Zugrundelegung von kon- 
kreten Tatsachen und Beweismomenten auf das Gebiet der Kon- 
jektur gewiesen sind, da die lange, mehr als tausendjährige Kultur 
nun die Spuren des alten Baues verwischt hat, während infolge 
des durch den Handelsverkehr der Donau bedingten und verur- 
sachten steten Wechsels der Bevölkerung auch die Erinnerung und 
Überlieferung der Vergangenheit erloschen ist. Jedenfalls dürften aber 
systematische Grabungen in der Nähe der heutigen Johanneskirche 
in Hundsheim, die dort in engster Verbindung mit den Wirtschafts- 
gehöften dasteht, zur Bestätigung meiner Darlegungen manche in- 
teressante Funde als unleugbare Tatsachen noch zutage fördern. 


uogo 


uC HEIMATSCHUTZ UND SCHULE. IX 


VON DE KARL GIANNONI. 


die verschiedenen Arten von allgemeinen Mittelschulen, 

sondern auch Fachschulen, Lebrerbildungsanstalten, Bürger- 
und Volksschulen gemeint. Gerade die letzteren sind es, wo im 
Unterricht zuerst der methodische Grundsatz des Fortschreitens 
vom Bekannten zum Unbekannten, vom Heimatlichen zum Fremden 
angewendet wurde und zu einer konzentrischen Stellung der Heimat- 
kunde im Unterrichte führt. Es ist zu hoffen, daß dieser fruchtbare 
Grundsatz auch in den höheren Schulen an Geltung gewinne. Damit 
würden wir zu einer erfreulichen wissensmäßigen Kenntnis von 
der Heimat als Allgemeingut ihrer Bewohner und damit wohl auch 
zu einer Erkenntnis ihrer Eigenart gelangen. 

Gerade weil der Unterricht immer mehr die Heimatkunde an- 
strebt und verwirklicht, wobei allerdings der Ausbau dessen, was 
in den niederen Schulen begonnen wurde, in den höheren noch 
fehlt, muß gesagt werden, daß die Schule bei der bloßen Vermittlung 
der Heimatkunde nicht stehen bleiben kann, wenn sie ihr oberstes 
Ziel im Aluge hat, das doch wohl nicht allein die Verbreitung von 
rasch vergehendem Kulturwissen, sondern die Begründung einer auf 
demselben beruhenden dauernden Kulturgesinnung ist. Auf keinem 
Gebiete des Wissens hat sich aber eine gleich starke Entwicklung 
zur Gesinnung und weiterhin zur Tat, zur Praxis, eingestellt, wie 
auf jenem der Heimatkunde, wenn wir im Heimatschutze ihre 
Folge und Anwendung erblicken. 

Es kann bier nicht unsere Aufgabe sein, Wesen und Inhalt 
der Heimatschutzbewegung zu erläutern, die ja heute in allen 
Kulturstaaten verbreitet, organisiert und staatlich gefördert ist und 
immer mebr mit der Bedeutung einer Weltanschauung erfüllt wird, 
die auf die Umbildung materieller Zivilisation zu künstlerischer 


W: bier von Schule die Rede ist, so sind damit nicht nur 
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und sozialer Kultur gerichtet ist’). Hier kann es nur darauf an- 
kommen, in Kürze die Beziehungen des Heimatschutzes zum 
beimatkundlichen Unterrichte wie zum Unterrichte überhaupt auf- 
zuzeigen und die Möglichkeiten seiner Einfügung in denselben an- 
zudeuten. 

Der Heimatschutz umfaßt die charakteristische Erscheinung der 
Heimat überhaupt, die er als Gesamtdenkmal auffaßt, also das von 
der Natur geschaffene Landschaftsbild ebenso wie das vom 
Menschen geformte Ortsbild. Und da der Mensch selbst wie seine 
Wobnstätte und die Natur, die ihn umgibt, Einflüssen ausgesetzt 
ist, die seine bodenständige Eigenart verderben und verwischen, so 
ist die Volkspersönlichkeit selbst, die Erhaltung ihrer Eigenart 
im Hausrat, Brauch und Tracht, in Dichtung, Lied und Tanz Gegen- 
stand des Heimatschutzes. Dabei handelt es sich einerseits um die 
Erhaltung des wertvollen Bestehenden, anderseits um die Beein- 
flussung des Neuentstebenden; denn da alles schließlich vergeben 
und durch Neues ersetzt werden muß, darum ist der wirksamste 
und dauerndste Heimatschutz jener, welcher nicht bloß die Substanz 
des Überkommenen erbalten will, sondern auch den geistigen Ge- 
halt der Heimatkultur, ihre Gestaltungsfähigkeit fortpflanzen will, 
um das Neuschaffen, die Weiterentwicklung der Erscheinung der 
Heimat dahin zu beeinflussen, daß wir wieder zu einer fortwirkenden 
Tradition einer lebendigen Heimatkultur gelangen. 

Natur, Kunst und Volk sind also die Objekte des Heimatschutzes. 
Die Unterrichtsgegenstände, die sich mit jenen befassen, hätten dies 
also im Sinne des Heimatschutzes zu tun, ihm beim Unterricht 
Raum zu geben. Denn es soll sich durchaus nicht darum handeln, 
für die Schüler etwa ein neues Lehrfach des Heimatschutzes ein- 
zuführen, sondern bestehende Unterrichtsfächer in seinem Sinne 
in eine praktische Beziehung zum Leben zu bringen. In dieser Form 
hat in der Tat die preußische Unterrichtsverwaltung die Aufnahme 
des Heimatschutzes in die Schule mit einem Ministerialerlaß vom 
14. April 1914 bereits angeordnet. Und die preußischen Schulbehörden 
sind nun daran, Vorschläge zur Durchführung zu sammeln. Auch 
bei uns in Österreich zeigen sich bereits Ansätze zur Einführung 


1) Eine kleine Auswahl einführender Literatur ist: E. Rudorff, Heimat- 
schutz, 3. Aufl,, Leipzig 1904. — P. Schultze-Naumburg, Kulturarbeiten, Band 
1—7, München. — P. Schultze-Naumburg, Die Entstellung unseres Landes, 
Halle 1905. — H. Sobnrey, Kunst auf dem Lande. Bielefeld, Leipzig und Berlin, 
1905. — E. Gradmann, Heimatschutz und Landschaftspflege. Stuttgart 1910. — 
K. Giannoni, Heimatschutz. Wien und Leipzig (Gerlach & Wiedling), 1911. 


45 


des Heimatschutzgedankens in die Schule, wie die Anordnung der 
Pflanzen- und Tierschutztage und neuestens die Einreihung von 
Lesestücken über Heimatschutz in die Lesebücher, die Aufnahme 
von Bürger- und Bauernhäusern nach der Natur im Zeichen- 
unterricht einiger Mittelschulen, die Pflege bodenständiger haus- 
industrieller Techniken im weiblichen Handarbeitsunterrichte. 

Anders als die Erziehung des Schülers zum Heimatschutz 
muß aber die Ausbildung des Lehrers in ihm erfolgen. In dieser 
Hinsicht werden in Österreich bereits seit einiger Zeit auf Ver- 
anlassung der k.k. Zentralkommission für Denkmalpflege Vorträge 
über Denkmalpflege und Heimatschutz für die Lehrerschaft der 
Volks- und Bürgerschulen bei den Bezirkslehrerkonferenzen in den 
meisten Kronländern gehalten. Da scheint nun allerdings mehr nötig 
zu sein. Ich glaube, daß wir zu systematischen, mit reichem An- 
schauungsmateriale und Exkursionen arbeitenden Kursen für Heimat- 
schutz und Denkmalpflege kommen müssen, die an allen Lebrer- 
bildungsanstalten zu halten wären, sowie sie für die angehenden 
Mittelschüler der naturwissenschaftlichen und bhistorisch-philologi- 
schen Fachgruppen, wie auch des Zeichenfaches an den Universitäten 
einzurichten wären. Denn ohne eine Erkenntnis des inneren Zu- 
sammenhanges aller Heimatschutzbestrebungen und -maßnabmen 
untereinander, ohne ein inneres Verhältnis zur Auffassung des 
modernen Kulturmenschen von Natur und Kunst und ihrer Be- 
deutung für das Leben, obne ein bestimmtes Maß von volkskund- 
lichem Wissen ist der Lehrer nicht imstande, sein Fach für den 
Heimatschutz zu verwerten und sich von den Mißverständnissen 
frei zu halten, die unter dem Schlagworte des Heimatschutzes da 
und dort als solcher gelten. Das Maß dieser Verwertung wird immer 
noch wesentlich von der Persönlichkeit des Lehrers abhängig bleiben, 
auch wenn man in den Probelektionen der Kandidaten diesen zeigt, 
wie es gemacht werden kann; denn je mehr man vom bloßen Wissen 
in das Gebiet einer aus ihm bervorwachsenden Kultur vordringt, 
desto mehr wird die Persönlichkeit des Lehrenden oder Führenden 
bervortreten, und desto wertvoller ist hier eben Persönlichkeit. 

Unter Voraussetzung solcher Ausbildung der Lehrerschaft wird 
es gelingen, den Unterricht mit dem Sinn und Wesen des Heimat- 
schutzes zu durchdringen und den Grund zu einer nach der Schule 
im Leben zu betätigenden Kulturgesinnung zu legen. 

Es fragt sich nun, ob der Unterricht Ainknüpfungspunkte ge- 
nügend bietet, um die wesentlichsten Angelegenheiten des Heimat- 
schutzes mit ibm in fruchtbare Verbindung bringen zu können. 
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Ein wenn auch ganz flüchtiges Durchstreifen der drei erwähnten 
großen Gebiete des Heimatschutzes — Natur, Kunst, Volk — bei dem 
nur einige wesentlichere Gesichtspunkte angedeutet werden sollen, 
dürfte diese Frage bejahen, selbst für die Mittelschulen, denen eine 
Fortsetzung des beimatkundlichen Unterrichts der Unterstufe fehlt, 
die wohl in einer eindringenden Vertiefung in die Zusammenhänge 
geographischer, wirtschaftlicher, ethnographischer und historischer 
Art im engeren Heimatsbereiche bestehen müßte, und die im Vereine 
mit der »Bürgerkunde« vielleicht einigermaßen dazu beitragen könnte, 
etwas mehr Urteilsfähigkeit gegenüber den Schlagworten der Tages- 
politik in den beranreifenden Staatsbürgern zu begründen. 

Am leichtesten wird der Naturschutz in den Unterricht ein- 
zufügen sein, namentlich jener Teil, den wir als den wissenschaft. 
lichen vom ästhetischen scheiden können. Die »besonders charak- 
teristischen Gebilde der beimatlichen Natur, namentlich solche, die 
sich noch an ihrer ursprünglichen Stätte befinden, Teile der Land- 
schaft oder der Gestaltung des Erdbodens oder Reste der Pflanzen- 
und Tierwelt“, welche das Statut der staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Berlin als »Naturdenkmale« bezeichnet, wären in 
den verschiedenen naturgeschichtlichen Fächern zu besprechen. 
Freilich darf man es nicht etwa mit der Vermittlung der Kenntnis 
von seltenen oder aussterbenden Tieren und Pflanzen bewenden 
lassen, sondern es müßte vor allem auf eigene praktische Natur- 
schutzbetätigung der Schüler hingearbeitet werden, und diese würde 
ganz besonders im Unterlassen besteben. Es müßte zum Grundsatze 
der Schule werden, daß an Stelle des Sammelns das Beobachten 
trete. Dabei wird sich die Erkenntnis ergeben, daß man bei letzterem 
mehr und wichtigeres lernt als bei ersterem, nämlich daß man an 
Stelle der aufzählenden Beschreibung, die auch durch jedes gute 
Bild ermöglicht wird, biologisches Wissen gewinnt und ein inniges 
vertrautes Verhältnis zur Natur, Dieser Grundsatz würde nicht bloß 
die zahllosen Herbarien und Schmetterlingsammlungen und damit 
die Jagd nach seltenen Pflanzen und Tieren verringern, sondern 
auch mit sorgsamer Auswahl die Schulsammlungen selbst. Unsere 
graphische Industrie steht heute so hoch, daß wir manches seltene 
Sammlungsstück schonend dutch das Bild ersetzen könnten. Wenn 
man die ungeheure Zahl der verschiedenen Schulen aller Kultur- 
länder bedenkt, so kann man sich vorstellen, was es für eine Be- 
deutung hätte, wenn keine Schule einem Händler mehr einen Eis- 
vogel abkaufen würde. Die Unterrichtsverwaltung sollte in dieser 
Hinsicht ein Verzeichnis dessen aufstellen und öffentlich verlautbaren, 
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was nicht mehr in Schulen gekauft werden darf. Dann wird der 
ausrottende Handel mit solchen Objekten zurückgeben. 

Jeder Schüler sollte im Unterricht die sogenannten »Gebote 
des Naturschutzes«, die in verschiedenen Fassungen herausgegeben 
sind, genau lernen, erklären können und bei Strafe befolgen müssen. 
Bekanntlich erstrecken sich diese Regeln auch auf den ästhetischen 
Naturschutz. Hier ist die Mitarbeit des Schülers nicht in gleichem 
Maße möglich, weil er keinen Einfluß auf Industrie- und Verkebhrs- 
bauten, auf Wasserregulierung, Fremdenindustrie und Reklame bat. 
In dieser Beziehung handelt es sich um die Erziehung einer sozialen 
Auffassung vom Wirtschaftsleben, von der notwendigen Rücksicht- 
nahme der materiellen Forderungen des einzelnen auf die kulturellen 
Bedürfnisse der Gesamtheit, um die Erziehung zu einer solchen 
Vorstellung vom »öffentlichen Interesse«, daß dieses nicht bloß aus 
verkehrstechnischen und sanitären, sondern gleichwertig auch aus 
schönbeitlichen Forderungen besteht. Sollte man nicht meinen, daß 
uns das bumanistische Gymnasium diese Lebensanschauung schon 
längst als Gemeingut bätte schenken müssen? Daß es das nicht 
getan bat, ist ein Beweis dafür, daß die Wissensbildung der Er- 
gänzung durch die praktische Gesinnungsbildung, die wir mit dem 
Heimatschutz anstreben, bedarf. 

Die Anknüpfungspunkte an den Unterricht liegen dort, wo 
derselbe die Landschaft und die volkswirtschaftlichen Existenz- 
bedingungen, die sie bietet, behandelt, also vor allem in der Geo- 
grapbie in ihrer heutigen Ausbildung. Freilich müßte diese nach 
unserer Auffassung in den Oberklassen der Mittelschulen eine ganz 
andere Stellung haben wie heute. Sie wäre der eigentliche Kon- 
zentrationsgegenstand des Unterrichtes in seiner Anwendung auf 
und für das Leben. 

Der geographische und der naturwissenschaftliche Unterricht 
fordert auch Schülerausflüge und -wanderungen. Diese wären vor 
allem für die Unterweisung im Heimatsthutze zu benützen, nicht 
bloß im Sinne von Naturschutz, sondern hinsichtlich aller seiner 
Zweige. Auch darum ist eine allseitige Ausbildung des Lehrers im 
Heimatschutze nötig. Diese Ausflüge hätten natürlich wieder ganz 
besonders praktisch zu wirken. Sie müßten z. B. der Verunebrung 
der Natur durch das freie Wegwerfen von Abfällen und Papier, 
wie durch robes Lärmen mit einem solchen sittlichen Ernste ent- 
gegentreten, daß diese Dinge dem Schüler zeitlebens als gegen die 
gute Sitte verstoßende Pöbelbaftigkeiten erscheinen. 

Die Einführung in das zweite Hauptgebiet des Heimatschutzes 
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gilt dem Ortsbild, das die Denkmale der sogenannten hoben Kunst 
umschließt, ebenso wie jene der Volkskunst, wie sie in Wohnhaus 
und Garten, auf Straßen und Plätzen, an Brücken und Bildstöcken 
schaffend sich zeigt, und das in seiner Eigenart als ein Gesamtdenk- 
mal aufzufassen ist. Hier liegen die Anknüpfungspunkte vor allem im 
Geschichtsunterrichte. Die Besiedlungsgeschichte hat Haus-, Hof-, 
Dorf- und Stadtform zu erklären. Stammeseigentümlichkeiten und 
fremde Einflüsse sind nachzuweisen, die lokalen Kunstformen in den 
allgemeinen kunstgeschichtlichen Zusammenhang zu rücken. 

Auch in den Bürgerschulen wird es möglich sein, den ele- 
mentarsten Grundsatz der heutigen Denkmalpflege: »Erhalten und 
nicht erneuern«! auch obne Stilerörterungen als ein Gebot des Echt- 
beitssinnes klarzulegen; in der Mittelschule ist dazu von der Dar- 
stellung der Reste antiker Bauten herauf bis zur baulichen Gegen- 
wart reichlich Gelegenheit gegeben. 

Schwerer ist es, ein wirklich inneres Verhältnis zur Schlichtbeit, 
Unscheinbarkeit und zum ungekünstelt Malerischen des älteren 
Stadt- und Dorfbaues zu schaffen, und am schwersten, eine auf 
gebildetem Geschmack beruhende Urteilsfähigkeit gegenüber dem 
Neuschaffen, namentlich baulicher Art, beranzubilden!). Voraus- 
setzung ist da, daß der Schüler seben lernt, was durchaus keine 
allgemein entwickelte Gabe ist; ebenso wie das musikalische Gehör 
gebildet werden muß, um Musik versteben zu können, ebenso ist 
das Auge in der Regel unfähig, ohne besondere Ausbildung künst- 
lerisch sehen zu können. Weit mehr als Worte und selbst Bilder- 
erklärungen fruchtet da ein guter Zeichenunterricht, der für diesen 
Teil des Heimatschutzes das Verständnis wecken könnte. Natürlich 
muß das ein Zeichenunterricht sein, der bereits die Reform vom 
Handfertigkeitsunterricht zum Augenfertigkeitsunterrichte durch- 
gemacht bat, der nicht darauf hinausgeht, technische Fertigkeit für 
Fachzeichnen zu vermitteln und darum saubere Linienführung beim 
Kopieren von Vorlagen als obersten Zweck ansieht, sondern sein 
Hauptziel in der Entwicklung der Fähigkeit zum Schauen, zum 
Beobachten und Erfassen von Formen der Natur und Kunst erblickt, 
auf der die Erlangung guten Geschmackes und Kunstsinnes zum 
Verständnis und Genuß der Kunstwerke beruht. Diese Geschmacks- 
bildung, die der Heimatschutz fordert, bat nicht bloß ideellen, sondern 
auch einen sehr praktischen materiellen Wert. Es ist für unser 


') Von der besonderen Ausbildung derer, die am baulichen Schaffen selbst 
beteiligt sind, von der Baumeisterbildung im Sinne des Heimatschutzes, soll bier 
nicht gesprochen werden. 
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ganzes Gewerbe und seine Konkurrenzfähigkeit mit dem Auslande 
mitentscheidend, ob der Besteller, das heißt die Bevölkerung, auf 
einer hoben oder tiefen Geschmacksstufe steht, denn ihre Nachfrage 
bestimmt die Qualität der Massenproduktion. 

Der verfügbare Platz gestattet hier kein weiteres Eingeben in die 
Bache; nur noch bezüglich des dritten Hauptgebietes, des Schutzes der 
Volksart, sei einigen Findeutungen Raum gegeben. Hier könnte die 
Schule dem Heimatschutz leicht gute Dienste tun. Die alte Hausindu- 
strie kann im weiblichen Handfertigkeitsunterrichte durch Unterricht 
in ihren besonderen, oft fast schon vergessenen Techniken sowohl für 
eigenen Hausrat als für Erwerbszwecke erhalten und gefördert werden. 

Der Erhaltung der Tracht kann die Schule nützen, wenn sie 
zu allen Schulfesten und Kirchengängen die angestammte Tracht 
als die wünschenswerte Festkleidung bezeichnet. Auch das Fort- 
leben der Bräuche kann die Schule begünstigen, wenn z.B. die 
BSonnwendfeier in Gegenden, wo sie abgekommen ist, von ihr ver- 
anstaltet wird, ein Lehrer der Bevölkerung ihren Sinn in der Feuer- 
rede nahebringt und die Schuljugend ihren Frobsinn bei Lied und 
Feuersprung betätigt. 

Unsere Lehrbücher niederer und höherer Schulen sollen dort, 
wo wertvolle mundartliche Dichtung vorhanden ist, Stücke der- 
selben aufnehmen. Stelzbamers berrliche Dichtungen brauchten 
nicht auf Oberösterreich beschränkt zu bleiben, sondern könnten 
in allen deutschen Alpenländern Österreichs Aufnahme ins Schul- 
buch finden. 

Vor allem aber pflege die Schule jeder Art, namentlich auf 
dem Lande, das heimatliche Volkslied, statt im Gesangsunterrichte 
durch langweilige hochdeutsche, schlecht gesprochene Paradelieder 
eine Vorbereitung für die ebenso unpassende und oft minderwertige 
Liedertafelmusik der Gesangvereine auf dem Lande zu besorgen. 

In allem aber, was die Schule für den Heimatschutz tut und 
tun wird, sei es Grundsatz, daß derselbe nicht als eine sentimentale 
Antiquitätenliebhaberei getrieben wird, sondern als ein Festhalten 
an der Eigenart dessen, was als lebensfähige Heimatkultur uns 
überkommen ist und als eine lebendige Weiterentwicklung derselben 
nicht im Sinne von Nachahmung von Formen der Vergangenheit, 
sondern einer Wiederbelebung ihres künstlerischen Geistes zur 
Schaffung einer nicht gleichen, aber gleichwertigen neuen Heimat- 
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große Mengen Kohlensäure aus, ebenso wie beim Ver- 

brennen organischer Substanzen, deren Kohlenstoff zu 
Koblensäure wird, denn die Atmung ist bekanntlich auch nichts 
anderes als eine Verbrennung im Innern des Organismus'). Bei 
jeder Verbrennung wird in erster Linie Wärme erzeugt, und so 
ist auch die Körperwärme das Resultat jener höheren Temperatur, 
die durch Verbrennung der aufgenommenen Nahrungsstoffe entsteht 
und die bei vielen Personen im sogenannten Verdauungsfieber er- 
höht zum Ausdrucke kommt. Aber es ist nicht die Körperwärme 
allein, welche wir der Verbrennung der Nährstoffe verdanken, 
sondern alle Kraft, die zu den mannigfachen Betätigungen des 
Lebens notwendig ist, entstammt dieser Quelle, deren stärkeres 
oder schwächeres Strömen sofort im Absinken oder in der Er- 
starkung der Körperkräfte zum Ausdruck kommt. Woher stammt 
nun die Kraft, welche wir durch Verbrennung der Nahrung ge- 
winnen? Um diese Frage zu beantworten, müssen wir zunächst 
fragen, woher unsere Nahrung stammt. Wir nehmen tierische und 
pflanzliche Stoffe zu uns; die Tiere, deren Fleisch wir genießen, 
nähren sich von anderen Tieren oder von Pflanzen; die Tiere, welche 
von jenen gefressen werden, ebenfalls von Pflanzenkost, und 
schließlich stammt in letzter Linie alle Nahrung auf Erden aus dem 
Pflanzenreiche. Wie aber baut die Pflanze ihren Leib auf, wovon nährt 
sie sich, wie bereitet sie die organische Substanz, welche Tiere 
und Menschen verzehren? Lange bat man geglaubt, die Pflanze be- 
ziehe den Kohlenstoff ihres Leibes aus dem Humus des Bodens, 


W: Tiere und Pflanzen atmen, bauchen sie fortwährend 


‘) Über diesen Gegenstand und meine darüber ausgeführten Versuche 
wurde in gleicher Weise in der Urania-Wochenschrift Nr. 3 (1911) und ausführ« 
Weber in der Naturwissenschaftlichen Wochenschrift Nr. 42 (1911) berichtet. 
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heute wissen wir mit aller Sicherheit, daß sie ihn aus der Koblen- 
säure der Luft nimmt, und den Vorgang, den chemischen Prozeß, 
in welchem sie der Kohlensäure, die aus Kohlenstoff und Sauer- 
stoff besteht, jenen entreißt, um daraus ihre zahllosen Inhaltsstoffe, 
Zuckerarten, Stärke, Zellstoff etc. aufzubauen, diesen aber dem 
Luftmeer zurückgibt, nennen wir ihre Kohlensäure -Assimilation. 
Der Chemiker vermag die Losreißung des Kohlenstoffs vom Sauer- 
stoff, welche in der Kohlensäure ganz besonders fest zusammen- 
halten, erst durch sehr hobe Temperaturen zu bewirken, die Pflanze 
leistet dieses chemische Kunststück in aller Stille bei jeder nor- 
malen Wärme, aber auch sie bedarf dazu eines chemischen Werk- 
zeuges, dessen rätselbafte Arbeit bis heute nicht entschleiert ist, 
und das ist ihr grüner Blattfarbstoffi, das Chlorophyll. Und noch 
etwas anderes ist für die Kohlensäure-Assimilation nötig, das Licht, 
die Kraft des Sonnenstrahles. Kohlensäure wird aufgenommen und 
verarbeitet, Sauerstoff abgegeben, der Kreis ist geschlossen, dessen 
Anfang dadurch gezogen war, daß in Atmung und Verbrennung 
große Kohlensäurequantitäten an die Luft abgegeben wurden. Un- 
verwertbar, aus dem Kreislauf des Lebens gestrichen, würde diese 
Koblensäure die Luft erfüllen und überfüllen, wenn die grüne 
Pflanze im Sonnenlichte nicht als chemischer Künstler dieses Aus- 
scheidungsprodukt wieder zur Arbeitsleistung und damit in den 
Kreis des Lebens hineinzöge. So bewegt sich der Kohlenstoff, aus 
dem alles Lebende besteht, bald als Kohlensäuregas, bald als organi- 
scher Baustein des Pflanzenkörpers, bald als Nahrungsstoff im Blute 
des Tieres und Menschen, in einem geschlossenen Kreise. 

Das ist die Substanz; verhält es sich mit der Kraft, welche an 
ihr haftet nicht ebenso? Die grüne Pflanze braucht die Kraft 
des Sonnenstrahles zu ihrer Arbeit, mit ihrer Hilfe zerlegt sie 
die Kohlensäure, baut sie aus dem Kohlenstoff hundertfältige 
Produkte. Diese Sonnenkraft gebt aber nicht verloren, kein Atom 
Substanz und Energie verliert sich ja auf dieser Erde, das sagt 
uns das Gesetz der Erhaltung der Energie, von Jul. Robert Mayer 
ausgesprochen im Jahre 1845. Sie ist vielmehr gespeichert und ge- 
borgen in den Stoffen, welche mit ihrer Hilfe gebaut sind, sowie 
im gespannten Gewehrhabn die Kraft des spannenden Fingerdruckes 
aufbewahrt ist. Und so wie sie dort durch das Abziehben des 
Habnes frei wird und Arbeit leistet, so kann auch die in der 
Pflanzensubstanz gespeicherte Sonnenkraft frei werden und Arbeit 
leisten. Der erlösende Vorgang ist bier die Oxydation, die Ver- 
brennung. Die ganze, in der Pflanzensubstanz geborgene, auf Be- 
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freiung lauernde Energie, wird da frei, schnurrt ab, wie ein auf- 
gezogenes Ubrrädchen, bis alle Kraft ausgegeben und Kohlensäure 
entstanden ist, die nun keine gebundene Energie mehr enthält, 
sondern der im Gegenteil Kraft, hobe Temperaturen oder Sonnen- 
kraft durch die grüne Pflanze zugeführt werden muß, um sie 
chemisch wieder umzugestalten. Nun ist auch der Kreislauf der 
Kräfte geschlossen. Im Körper liefern die Nabrungsstoffe nicht nur 
Wärme, wie wir gesehen haben, sondern auch. andere Energie. Bei 
der Verbrennung außerhalb des Körpers ist es ebenso, Wenn wir 
Steinkoble, bekanntlich die Relikte einer längst zugrunde gegangenen 
Pflanzenwelt, verbrennen, gewinnen wir wohl zunächst Wärme, 
aber diese Wärme kann zum Heizen eines Kessels verwendet 
werden und der Dampf kann eine Dampfmaschine in Bewegung 
setzen. Die chemische Kraft der Pflanzenkobhle, herstammend von 
der Sonne, wird also hier in mechanische Energie verwandelt, die 
Dampfmaschine treibt eine Dynamo, erzeugt also Elektrizität, und 
diese kann tausende Glühbirnen und Bogenlampen in hellem Lichte 
erstrahlen lassen; wir machen also täglich das wunderbare Experi« 
ment, durch die Kraft des Sonnenstrahls, welcher in der Stein- 
koblenzeit die Flora unserer Erde beschien, jetzt unsere Nächte zu 
erbellen. Seine Kraft lag Jahrtausende in der schwarzen Kohle ge- 
speichert, zu unserer Benützung bereit. Wie eine Prophezeiung 
hört sich nach dem Gesagten das Wort des großen Jul. Robert 
Mayer an: »Die Natur bat sich die Aufgabe gestellt, das der Erde 
zuströmende Licht im Fluge zu erhbaschen und die beweglichste 
aller Kräfte, in starre Form umgewandelt, aufzuspeichern. Zur Er- 
reichung dieses Zweckes hat sie die Erdkruste mit Organismen 
überzogen, welche lebend das Sonnenlicht in sich aufnehmen und 
unter Verwendung dieser Kraft eine fortlaufende Summe chemi- 
scher Differenzen erzeugen. Diese Organismen sind die Pflanzen. 
Die Pflanzenwelt bildet ein Reservoir, in welchem die flüchtigen 
Sonnenstrahlen fixiert und zur Nutznießung geschickt niedergelegt 
werden.« Es ist nicht wunderzunehmen, daß man sich bald bemühte, 
der chemischen Mechanik dieses lebenwirkenden Vorganges näher- 
zutreten. Sofort, wenn im Lichte die Alssimilation beginnt, sieht 
man mit dem Mikroskope in der Pflanzenzelle Stärkekörnchen auf- 
treten, aber nicht alle Pflanzen bilden Stärke; manche nur Zucker, 
und es ist ja von vornberein wahrscheinlich, daß nicht die feste 
Stärke mit ihrer komplizierten, noch lange nicht erforschten Mole- 
kularstruktur, sondern zunächst ein einfacherer löslicher Körper 
sich unter den ersten Assimilationsprodukten finden werde. Aber 
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selbst die Zuckerarten sind nicht einfach genug gebaut, um als 
allererster Anfang gelten zu können. Da entdeckte man vor etwa 
dreißig Jahren, daß die beiden wichtigsten Farbstoffe des Lebens, 
der Blutfarbstoff und das Chlorophyll, chemisch sehr ähnlich gebaut 
seien und das führte den geistvollen Münchner Chemiker Adolf 
v. Baeyer zu folgender Hypothese: Der Blutfarbstoff vermag be- 
kanntlich zum Schaden des Menschen Kohlenoxydgas sehr fest an 
sicb zu binden, diese Fähigkeit könnte vielleicht dem chemisch 
verwandten Blattfarbstoff auch zukommen, nun ist aber die Koblen- 
säure leicht in Kohlenoxyd und Sauerstoff gespalten zu denken. 
Dieses Koblenoxyd könnte dann mit dem Wasserstoff des Wassers, 
welches bekanntlich aus Wasserstoff und Sauerstoff besteht, zu 
einem Stoff zusammentreten, der Formaldehyd genannt wird, 
wäbrend der Sauerstoff beiderseits an die Luft abgegeben wird, 
wie von der Pflanze. Wenn man aber die Formel des Formaldehyd 
versechsfacht, ergibt sich gerade die Formel des Zuckers. Diese 
Hypothese, zunächst nur aus der Phantasie eines genialen Forschers 
geboren, erlebte schon nach zwei Jahren einen glänzenden Triumph. 
Es gelang durch bloßes Stehenlassen von wässerigen Formaldehyd- 
lösungen — solche Lösungen stellen das als Desinfektionsmittel all« 
bekannte Formalin vor — mit verdünnten Kalklösungen Form- 
aldehyd in Zucker zu verwandeln. Dabei darf nicht vergessen werden, 
daß Kalk ein unentbebrlicher Nähtstoff der Pflanze ist, womit die 
ganze Hypothese auch dem eigentlichen Pflanzenleben näher gerückt 
war, Aber auch die erste Phase des Prozesses, Verwandlung von 
Kohlensäure in Formaldehyd, ist später gelungen, und zwar auch 
das in merkwürdiger, sehr an die Pflanze erinnernder Weise, 
nämlich vermittels des Metalls Magnesium. Nun bat vor kurzem 
Willstätter gezeigt, daß sich im grünen Pflanzenfarbstoff stets 
Magnesium nachweisen lasse, und daß diesem Elemente wahrschein- 
lich eine ganz bedeutende Rolle bei der aufbauenden Tätigkeit der 
Pflanze zukomme. Also auch hier wieder die Verknüpfung mit der 
Pflanze, Verwandlung von Kohlensäure in Zucker auf dem Um- 
wege über Formaldehyd, durchaus mit Mitteln, wie sie auch im 
lebenden Organismus möglicherweise wirken. Aber noch mehr. 
In Berlin hat kürzlich W. Loeb das Experiment durchgeführt, auf 
Kohlensäure dunkle elektrische Entladung, das ist elektrische Ent- 
ladung ohne Funkenbildung, wirken zu lassen, und hat damit, also 
lediglich mit Hilfe einer Kraftart, ohne anderes chemisches Hilfs- 
mittel, aus Kohlensäure eine Zuckerart entstehen seben, und auch 
bier fand sich Formaldehyd als Zwischenprodukt vor. Und schließlich 
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ist es gelungen, die Kraft des Lichtes für die Zuckersyntbese aus- 
zuwerten. Der exquisit chemisch wirksame Anteil des Sonnenlichtes, 
die ultravioletten Strahlen, sind imstande, aus Kohlendioxyd und 
Wasser Formaldehyd zu schaffen, und durch dieselben Strahlen 
wird aus Formaldehyd ohne Mitwirkung besonderer Agentien Zucker 
gebildet. Wir sind also heute in der Lage, aus Kohlensäure und 
Wasser durch bloße Lichtenergie im Experimente ebenso Kohle- 
bydrate aufzubauen wie die lebende grüne Zelle. 

Natürlich begann jetzt ein eifriges Suchen nach Formaldehyd 
in der assimilierenden Pflanze, freilich obne viel Aussicht auf Erfolg, 
denn Formaldehyd, von dessen desinfizierender Wirkung wir vor- 
bin sprachen, ist ein heftiges Gift für alles Leben, es war also nicht 
wahrscheinlich, ihn in lebenden Zellen aufzufinden. Wir müssen 
vielmehr annehmen, daß er gar nicht als solcher im Assimilations- 
vorgang entsteht, sondern die Molekulargruppen, welche ihn bilden, 
sofort zu höheren Molekülen, etwa zu Zucker zusammentreten, so 
daß seine Giftwirkung gar nicht zur Geltung kommt. 

Ein anderer Weg erschien aussichtsvoller, nämlich der Pflanze 
von außen Formaldehyd als Nahrung darzubieten und zu prüfen, 
ob sie ihn verarbeiten kann. Die Forscher, welche diesen Weg be- 
schritten, wendeten wässerige Formalinlösungen an, in denen der 
Formaldehyd chemisch schwer beweglich ist, und gerade leichte 
chemische Zerlegbarkeit ist naturgemäß Vorbedingung für die 
Möglichkeit seiner Verarbeitung. Und noch etwas anderes, etwas, 
das dem Gifte Formaldehyd seine Giftigkeit dadurch nimmt, daß 
es dasselbe in jene ungiftigen, leicht kondensierbaren Molekular- 
gruppen verwandelt. Dieses etwas ist das Chlorophyll. Nichtgrüne 
Pflanzenorgane wie Wurzeln, Samen oder nichtgrüne Organismen 
wie Pilze, Bakterien werden durch Formaldehyd schwer geschädigt 
(daher die desinfizierende Wirkung). Weniger ist das der Fall bei 
grünen Organen, daher vertrugen grüne Wasserpflanzen, die man 
in verdünnten Formalinlösungen zog, das Gift weit besser, obzwar 
Formaldehyd, wie erwähnt, in wässeriger Lösung ziemlich schwer 
beweglich ist. 

Formaldehyd ist aber ein Gas, das aus seinen Lösungen 
leicht entlassen wird, daber der penetrante Geruch des Formalins. 
Man kann also das Gas vom Luftvolumen aus den assimilierten 
Blättern zur Verfügung stellen. Derartige Versuche, zuerst von mir 
und meinen Mitarbeitern durchgeführt, ergaben das überraschende 
Resultat, daß Formaldehyd in Gasform in achthundertfach größerer 
Menge von grünen Pflanzenorganen vertragen wird als in wässeriger 
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Lösung von grünen Pflanzen. Aiber noch mehr. Grüne Pflanzen 
können ganz ohne Kohlensäure, lediglich mit Formaldehyd als Nähr- 
stoffquelle, großgezogen werden, ja sie entwickeln sich sogar besser 
als normal in koblensäurehältiger Luft ohne Formaldehyd gezogene 
Pflanzen. 

Welch wichtige Rolle bei der Entgiftung des Formaldehyds 
das Chlorophyll spielt, ergaben die Versuche ebenfalls. Im Dunkeln 
erzogene Pflanzen bilden bekanntlich kein Chlorophyll aus, sondern 
bleiben wachsgelb. Stellte man solche Pflanzen mit einer Quantität 
Formaldehyd, welche sonst von grünen Pflanzen freudig auf- 
genommen und verarbeitet wurde, ans Licht, so zeigten sich sofort 
intensive Schädigungserscheinungen, Giftwirkungen des Form- 
aldehyds, an den Pflanzen. Am Lichte setzte die Stoffwechseltätigkeit 
der Gewächse energisch ein, der Formaldehyd wurde aufgenommen, 
es fehlte aber an Chlorophyll, ihn zu zerlegen, zu entgiften, daher 
mußte er schädigend wirken. 

Vielleicht kommen wir durch solche Versuche mit der Zeit 
der chemischen Mechanik eines so eminent wichtigen, leben- 
bewirkenden und -erhaltenden Vorganges näher. 
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DOEICM PRESSE UND JUGEND. UETETI 


VON HOFRAT DE EMIL LÖöBL. 


Prozesse soll man ruhen lassen. Es verspricht darum wenig 

Gewinn, die einst viel erörterte Frage zu behandeln, ob 
die Jugend Zeitungen lesen solle und dürfe. Sie liest sie eben, 
und damit ist die Sache entschieden. Vor zwei oder drei Jahr- 
zehnten, als der Wille der Kinder wirklich noch gebunden und die 
elterliche Autorität kein blasser Schemen war, da mochte es denk- 
bar sein, die Kinder durch ein einfaches Verbot von der Zeitungs- 
lektüre fernzubalten. Ob das gut war oder nicht, ist eine andere 
Frage, aber möglich war es. Heute, wo das Recht der Persönlich" 
keit auch von jenen schon beansprucht wird, die noch feucht 
hinter dem Obre sind — beute, wo die meisten Väter wegen Über- 
arbeitung, die meisten Mütter wegen Inanspruchnahme durch ge- 
sellschaftliche Nichtigkeiten verhindert sind, eine intensive erzieh- 
liche Tätigkeit zu üben — heute genießt die Jugend die Presse so 
viel sie will, und der Prozeß ist entschieden. Mit Recht sagt der be- 
kannte Schulmann Geheimrat Dr. Adolf Matthias, der lange Zeitdas 
preußische Gymnasialwesen geleitet hat: »Die Frage, ob unsere 
Jugend die Zeitung lesen soll oder nicht, stellt ernstlich heute 
kein Mensch mehr. Wer eine solche Frage stellt, kann ebenso 
gut fragen, ob unsere Jugend sich von der Sonne, von der wir 
alle beschienen werden, bescheinen lassen soll oder nicht, oder ob 
die Jugend Luft und Licht, die wir alle genießen, mitgenießen soll 
oder nicht. Wir stehen hier vor einer gegebenen Tatsache, mit der 
wir rechnen sollen, nicht etwa widerwillig, sondern gutwillig, nicht 
etwa unter Seufzern, daß die Welt immer schlechter werde, sondern 
unter optimistischer Zielrichtung, daß wir alle Dinge, wie sie nun 
einmal sind und sich nicht mebr ändern lassen, zu unserem Besten 
dienen lassen.« 


U: abgetane Dinge soll man nicht viel reden und erledigte 
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Die Aktualität und Publizität der Presse übt eine so starke 
Anziebungskraft auf die Jugend, daß diese es liebt, Zeitungen nicht 
nur zu lesen, sondern auch selbst zu machen. Ich rede bier nicht 
von der lustigen Maturitätszeitung, die zum eisernen Bestande der 
Festlichkeiten beim Abgang von der Mittelschule gehört, sondern 
ich meine gewisse regelmäßige journalistische Ergüsse der jungen 
Herrschaften. Im Ausland gibt es mehr als eine Schule, deren Zög- 
linge, meist unter Aufsicht der Professoren, für sich und die Mit- 
schüler kleine Zeitungen herausgeben, und es ist erstaunlich, wie 
die ganze Sinnesart eines Volkes, seine Neigungen und Anschau- 
ungen in solchen publizistischen Werken der Schuljugend ihren 
Ausdruck finden. Vor Jahren hat Herr Lino Ferriani, königlicher 
Prokurator in Como, der sich sehr liebevoll mit der Ergründung 
des Seelenlebens der beranwachsenden Jugend befaßte, auch den 
Journalismus auf der Schulbank zum Gegenstand seiner Nach- 
forschungen gemacht und hierüber in der Pariser Zeitschrift »La 
Revue« berichtet. Etwa zwei Dutzend Schülerzeitungen standen 
ihm zur Verfügung, vierzehn amerikanische, drei aus Deutschland 
und Österreich, wovon eine in Wien geschrieben wurde, zwei aus 
der Schweiz, endlich je eine französische, spanische und belgische 
Zeitung. Die amerikanischen Schülerjournale verraten in jeder Zeile 
das typische amerikanische Wesen, eine starke politische Note er- 
klingt in ihnen, ein Widerball der Brandung des öffentlichen Lebens, 
und nichts ist bezeichnender als die Tatsache, daß sieben von diesen 
Jugendblättern den — Kurszettel veröffentlichen. Von den deutschen 
Journälchen war eines fast ausschließlich der philosophischen Kritik 
gewidmet, ein anderes, das in Berlin erschien, zeigte starken 
sozialpolitischen Einschlag; es fanden sich darin Zitate aus Bismarck, 
Bebel, Bernstein, Marx. Das in Wien erscheinende Blatt, das Herr 
Ferriani in seinem Aufsatze behandelt hat, war betitelt »Der 
Wiener Student« und — wieder bezeichnend — in leichterem Tone 
gehalten: Kunstfragen wurden behandelt, harmlose Witze erzählt, 
und der jugendliche Verfasser machte sich ein wenig über die 
Studentinnen lustig. 

Man sieht: in der Jugend lebt der mächtige Drang, zwischen 
sich und der lebendigen Gegenwart einen unmittelbaren Zusammen- 
bang herzustellen, zugleich der Drang, das ernste Treiben der 
Großen im kleineren Formate, wohl auch in scherzbafter Form 
nachzuahmen. Es ist bekannt, daß namentlich amerikanische Päda- 
gogen an diesen Wesenszug der Jugend gern anknüpfen und ibn 
direkt für pädagogische Zwecke fruchtbar machen. Hieher gehören 
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die vielerörterten Versuche, die in Amerika, in neuerer Zeit auch 
in einigen deutschen Instituten, mit der Selbstregierung der Jugend 
gemacht worden sind. Das erste Experiment datiert aus dem 
Jahre 1893 und wurde in einer von etwa hundert Knaben besuchten 
Armenschule auf Thompsons Island im Hafen von Boston gemacht. 
Dort hatten die Schüler zu ihrem Vergnügen Zelte, kleine Bretter- 
bütten zum Sommeraufenthalt, ein , Naturalienkabinett und ein 
»Stadthaus« mit Bücherei angelegt. Diese Ansiedlung erhielt nun 
eine ausschließlich von den Kindern selbst besorgte Eigenverwaltung 
mit Wahlen, Versammlungen, gesetzgebender Körperschaft, Straßen- 
reinigungsamt, Polizei- und Gesundheitsbehörden usw. Im Jahre 1895 
folgte die nach ihrem Gründer W. R. George benannte Schüler- 
tepublik in Freeville bei Ithaka im Staate New York; sie war 
bereits ein vollständig organisiertes Gemeinwesen mit gesetz- 
gebender, exekutiver und richterlicher Gewalt, die von den Knaben 
und Mädchen selbst gehandhabt wurde. Es würde zu weit führen 
und fiele auch außerhalb des Rahmens dieser Betrachtung, wollte 
ich die weitere Entwicklung der Idee schildern; es genügt darauf 
hinzuweisen, daß neuestens die »Freien Schulgemeinden« in 
Deutschland an diesen Gedanken angeknüpft haben. Ich erwähne 
das alles nur, um zu bekräftigen, daß schon in den jungen Leuten 
ein starkes Interesse für die Organisationsformen des gesellschaft« 
lichen und Gemeinlebens der Erwachsenen vorhanden ist, und dem- 
selben Interesse entspringt die Teilnahme der Jugend an der Zeitung. 

Man darf sich die Erscheinung wohl auch daraus erklären, 
daß die Jugend von heute viel kräftiger in der Gegenwart wurzelt 
und einen viel schärferen Alktualitätssinn bat als ihre Vorläufer. 
Das kann auch gar nicht anders sein. Diese Jugend lebt in einer 
Zeit, in der die Wirklichkeit zum Märchen und das Märchen zur 
Wirklichkeit geworden ist. Die technischen Fortschritte allein sind 
geeignet, die Phantasie der jungen Menschen aufs mächtigste zu 
erregen, keine Gewalt der Erde wäre darum stark genug, die 
Jugend aus dieser von Wundern erfüllten Gegenwart auszuschalten 
und ihren Sinn nur auf das ewig Gestrige zu bannen. Ein Ge- 
schlecht, das die Entstehung der Aviatik, des Phonographen, des 
Kinematographen miterlebt hat, läßt sich nicht mit der Schlacht 
von Salamis und mit dem pythbagoräischen Lehrsatz allein abspeisen. 
Die Schule selbst wünscht gar nicht mehr den aussichtslosen 
Kampf gegen die Aktualität zu führen, sie modernisiert sich zur 
sehends. Der Geschichtsunterricht, der noch vor einem Menschen 
alter etwa mit dem Wiener Kongreß endete, wird heute bis in die 
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Gegenwart fortgeführt, die deutschen Lesebücher berücksichtigen 
liebevoll die modernste Literatur, und mancher kritische Beobachter, 
der gegen jeden Vorwurf der Verzopftheit gefeit ist, will finden, 
daß bier des Guten fast schon zu viel getan wird. 

Nochmals also: Daß die Jugend nicht von der Zeitung fern- 
zubalten ist, muß nun einmal als gegebene Tatsache hingenommen 
werden. Darum braucht man aber diese Tatsache noch nicht als 
unseliges Fatum aufzufassen, vielmehr erhebt sich die Frage, wie 
dieser Gegenwarts- und Wirklichkeitsdrang der jungen Leute wo- 
möglich in die rechten Bahnen gelenkt werden könnte. Man hat 
den Gedanken angeregt, der Jugend eigens für sie verfaßte Jour- 
nale in die Hand zu geben. Natürlich handelt sichs hier nicht um 
jene Pseudozeitungen für Kinder, die in der Form des periodisch 
erscheinenden Blattes allerlei zeitentrückten Lesestoff bieten; das 
genügt den jungen Menschen nicht. Wir meinen vielmebr wirkliche 
Zeitungen, die ihren Stoff aus der unmittelbaren Gegenwart schöpfen, 
von Aktualität belebt sind, alles Wissenswerte und Interessante, 
was der Tag bringt, behandeln, aber in der Art der Behandlung 
den sittlichen und geistigen Bedürfnissen der jugendlichen Leser 
Rechnung tragen. Aus der bereits erwähnten Betrachtung des Ge- 
beimrates Matthias »Erlebtes und Zukunftsfragen aus Schulver- 
waltung, Unterricht und Erziebung« (Weidmannsche Buchhandlung 
in Berlin) erfahren wir, daß bereits Versuche, und zwar tüchtige 
Versuche, in dieser Richtung unternommen worden sind. Er 
schreibt: »Wir haben schon Organe, die auf diesem Wege die 
Jugend zu erzieben suchen. Der ‚Hauslehrer’ von Berthold Otto 
erscheint allwöchentlich, und er behandelt die schwierigsten Fragen 
der Tagespolitik und Tagesgeschichte, auch beikle Fragen der 
Parteipolitik in außerordentlich geschickter und verständlicher 
Weise für die Jugend, so verständlich, daß unsere große politische 
Presse sich ein Muster daran nehmen könnte für die Art, wie 
man zu jedermann aus dem Volke, wie man zur Jugend sprechen 
muß, um sich ihr politisch verständlich zu machen. Man könnte 
nun daran denken, ähnlicher Zeitungen noch mehr zu begründen. 
Aber man würde meiner Meinung nach kein Glück damit haben. 
Einmal deshalb nicht, weil es denn doch sehr wenige Familien gibt, 
in denen man sich zwei Zeitungen halten kann. Dazu werden in 
der Regel nur die oberen Zebntausend imstande sein. Und diese 
kommen immer weniger im politischen Leben in Betracht, je mehr 
auch die mittleren und unteren Millionen unseres Volkes zu politi« 
scher Mündigkeit streben. Diese Millionen sind auf die eine Zeitung 
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angewiesen, die sie sich leisten können. Noch ein anderer Grund 
spricht gegen politische Zeitungen ‚für die Jugend’. Diese will 
eben kennen lernen, was die Großen täglich lesen, damit sie, wenn 
sie selber groß ist, versteht, worum es sich handelt. Und enthält 
man ihr die Lektüre vor, so sucht sie sich das, was auf direktem 
Wege nicht zu erlangen ist, auf indirektem Wege zu ver- 
schaffen.« 

So stehen in der Tat die Dinge. Wir müssen uns damit ab- 
finden, daß unsere Söhne nicht nur Zeitungen überhaupt, sondern 
unsere Zeitungen lesen wollen. Auf dieser Grundlage muß weiter 
gearbeitet werden und auf dieser Grundlage können Schule und 
Haus nicht nur den Gefahren der Zeitungslektüre begegnen, 
sondern auch die Lektüre fruchtbringend gestalten. 

Vor allem ist es von Bedeutung, den Sinn der Jugend auf 
jene kulturellen Werte hinzulenken, die in der Tagespresse reich- 
lich vorhanden sind. Jedes größere Tagesblatt bringt beute aus den 
mannigfaltigsten Gebieten des Wissens gebaltvolle und volkstüm- 
liche Darstellungen, die obne weiteres für die jungen Leute geeig- 
net sind und wertvollen Bildungsstoff enthalten. In einzelnen deut- 
schen Städten, so in Danzig, wurden in der Schule Versuche an- 
gestellt, solche Artikel direkt als Unterrichtsmaterial zu verwenden, 
und mancher Zeitungsaufsatz hat sogar die Auszeichnung erfahren, 
in Schullesebücher aufgenommen zu werden. Auch bietet die 
Zeitung verständigen Eltern und Lehrern vielfach Gelegenheit, die 
jungen Leute mit Erscheinungen des praktischen Lebens bekannt 
und vertraut zu machen. Ein Beispiel: Die Zeitung veröffentlicht 
Fahrpläne der Eisenbahn. Diese Fahrpläne richtig zu lesen und zu 
deuten und weiterhin sich im Labyrinth des Kursbuches zurecht- 
zufinden, das ist eine Kunst, die man früher in der Regel auf dem 
mübsamen autodidaktischen Weg erlernen und für die man mit 
vielen, oft peinlichen Irrtümern und Verstößen das Lehrgeld zahlen 
mußte. Warum sollen die jungen Leute nicht beizeiten und spielend 
in diese Geheimnisse eingeführt werden? Weiter: Ganz einfache 
und für jeden Staatsbürger sehr wichtige Begriffe bleiben für 
zahllose Menschen zeit ihres Lebens unergründliche Rätsel — im 
Anschluß an die Zeitung lassen sie sich leicht und zwanglos dem 
Vorstellungsleben der heranwachsenden Jugend eingliedern. Es ist 
mir gelungen, auf diese Art jungen Leuten gesprächsweise den 
Unterschied zwischen Aktie und Obligation, zwischen rückzahlbarer 
und ewiger Staatsschuld klarzumachen, sie den Kontokortentaus- 
zug einer Bank lesen zu lehren, sie in der Benützung von Post- 
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schecks und Erlagscheinen zu unterweisen — lauter Dinge, deren 
Erlernung jetzt mehr oder weniger dem Zufall und der, wie gesagt, 
nicht immer gefabrlosen autodidaktischen Methode überlassen 
bleibt. Die Anregung zu solchen Unterweisungen gab immer wieder 
die Lektüre der Zeitung. 

Doch bietet die Presse, recht angefaßt und recht benützt, auch 
genug ideale Anregungen von Wert. Um ein Beispiel aus dem Aus- 
lande zu erwähnen: Alljährlich werden von der französischen Aka- 
demie die Tugendpreise (Prix Monthion) verteilt, und in spalten- 
langen Berichten der Pariser Blätter entrollt sich ein wahrhaft be- 
wundernswertes Heldentum, das Heldentum des Alltags: Bescheidene 
Lebenstetter, die es als etwas ganz Selbstverständliches ansehen, 
ibr Leben für das des Nebenmenschen einzusetzen; doppelt ver- 
waiste Mädchen, die im zartesten Alter mit ihrer Hände Arbeit 
ein ganzes Rudel kleiner Geschwister erhalten und aufziehen; 
Nonnen und Ordensgeistliche, die ihr junges Leben der Pflege von 
Aussätzigen auf irgend einer verlorenen Insel des Weltmeeres 
opfern; Lokomotivführer, die in einem Augenblicke furchtbarster 
Gefahr durch einen Aikt des Heroismus und der Umsicht Hunderte 
von Menschenleben retten. Wer möchte den kostbaren erzieblichen 
Wert und die veredelnde Kraft solcher Mitteilungen der Presse ver- 
kennen? Und gerade die Jugend ist es, deren empfänglichen Sinn 
man mit solchen Vorstellungen erfüllen soll. Ja man darf sagen, 
daß jene Mitteilungen der Blätter geradezu ibre Adresse verfehlen, 
wenn sie nicht der Jugend zugänglich gemacht werden. Denn der 
Erwachsene, der mitten drin in Arbeit, Hast und Sorge steckt, hat 
wenig Zeit und Sinn dafür, und an dem bereits fertigen Menschen 
werden solche ideale Anregungen beiweitem nicht solche Wunder 
wirken wie bei der noch im Werden begriffenen, leicht zu formenden 
Jugend. Je mehr aber verständige Eltern und Lehrer den Sinn der 
Jugend auf dasjenige hinlenken, was die Tagespresse an geistigen 
und sittlichen Werten enthält, desto leichter wird es möglich sein, 
die Jugend von dem für sie ungesunden Inhalte der Presse abzu- 
lenken. Die Zeitungen sind nun einmal zunächst für die Erwach- 
senen da und können nicht für die Bedürfnisse der Jugend verfaßt 
sein. Sie enthalten darum genug Lesestoff, der für die jungen 
Leute Gefahren birgt. Da ist nun vor allem die sittliche Erziehung 
in Familie und Schule berufen, die jugendlichen Gemüter tunlichst 
gegen solche Einwirkungen zu immunisieren. Die Gefahr aber, daß 
die jungen Leute sich mit Vorliebe den bedenklichen Pikanterien 
der Presse zuwenden, wird eben um so mehr gemindert, je mehr 
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man ihren Sinn auf das Wertvolle und für sie Brauchbare in der 
Zeitung binlenkt. 

Das Thema wäre nicht erschöpft, wenn man nicht auch davon 
spräche, welche Folgerungen die Presse selbst aus der lebendigen 
Teilnahme der Jugend zieben soll. Nochmals sei betont: Die Blätter 
erscheinen in erster Linie für die Erwachsenen und müssen darum 
vieles bringen, was für das Auge der Jugend nicht berechnet ist. 
Aber auch in der Behandlung dieser Dinge kann eine angemessene 
Zurückhaltung Platz greifen. Ist es eine unerquickliche, aber nicht 
zu umgebende Aufgabe der Presse, die Irregularitäten der gesell- 
schaftlichen Erscheinungen zu verzeichnen, so ist es nicht not- 
wendig, darin zu wüblen, und das Publikum fordert keine der- 
artige Behandlung. Man überschätzt im allgemeinen die üblen 
Neigungen der Leser, und gerade jetzt scheinen wir in einer Zeit 
der gesunden Reaktion zu leben. Genau so wie auf dem Theater. 
Der französische Ehbebruchsschwank ist so ziemlich erledigt, weil 
alle Möglichkeiten ausgeschöpft sind; die großen Theaterschlager 
der letzten Jahre lagen alle weit ab vom Gebiete der Unsitten- 
komödie. Im großen und ganzen darf man nun der ehrenwerten 
Presse das Zeugnis nicht versagen, daß sie ihre Mission auf diesem 
Gebiete begreift und heikle Stoffe mit möglichster Schonung anfaßt. 

Auch in formaler Beziehung kann die Presse manche bildende 
Wirkung üben. Die Forderung nach einer sauberen Sprache ver- 
steht sich von selbst, und manches ist hier im Laufe der Jahre besser 
geworden. Nicht minder wichtig erscheint die vernünftige Spar- 
samkeit der Darstellung. Vielerlei Umstände begünstigen leider in 
der jungen Generation, namentlich aus den intellektuellen Schichten, 
einen ungesunden Geist der Wortmacherei und eine gewisse Hyper- 
teophie des Ausdruckes. Ain der Presse ist es, in ihrem Wirkungs- 
kreise zur Bekämpfung dieses geistigen Übels beizutragen, indem 
sie die Kunst übt, das ungebeure Material, das der Tag bringt, mit 
tunlichster Ökonomie des Wortes und des Raumes zu bewältigen. 
Und so kommt man schließlich zu dem Ergebnisse, daß die Presse 
den Bedürfnissen der Jugend am besten entspricht, wenn sie den 
Wünschen einer geschmackvollen und gebildeten erwachsenen 
Leserschaft Rechnung trägt. Je besser die Zeitung vom Stand- 
punkte der Alten, desto ungefäbrlicher ist sie auch für die Jungen, 
die von der verbotenen Frucht naschen. 


DOD 


DIE ERZIEHUNG ZUR STAATSBÜRGER- 
LICHEN VERANTWORTLICHKEIT. 


VON D& ALEXANDER LÖFFLER, 
©. ö. UNIVERSITATSPROFESSOR IN WIEN. 


l. Die staatsbürgerliche Verantwortlichkeit. — Il. Das Wesen der Er- 
ziehung. — Ill. Die Mittel der sittlichen und staatsbürgerlichen Erziehung: 1. Die 
Unterweisung in den Pflichten; 2. die Bildung des Charakters; 3. Weltanschau- 
ung und Gefühlsleben; 4. Stellungnahme der Erziehung zu den religiösen, natio- 
nalen und sozialen Parteien; 5. Pflege des Ehrgefühles; 6. die Bedeutung des 
Vorbildes. — IV. Die bevorstehende Umbildung des Rechtes; erhöhte Aufgaben 
der Erziehung. — Nachwort. 


ie Gesetzgebung aller Kulturländer betrachtet das Kind bis 
D zu bestimmten Altersgrenzen lediglich als Gegenstand des 
rechtlichen Schutzes. 

Diese glückliche Kinderzeit können wir aber nicht nach Be- 
lieben ausdehnen. Der Zwang der sozialen Verhältnisse treibt das 
Kind frühzeitig aus dem Schoße der Familie, aus der Schule hinaus 
in das Leben; will es in der Gesellschaft eine Stellung erringen, 
so muß es auch die entsprechenden Pflichten übernehmen; es muß 
für seine Handlungen einsteben, es muß bereit sein, ihre 
Rechtsfolgen zu tragen. Daher ist die Rechtsordnung genötigt, den 
beranwachsenden Menschen stufenweise der staatsbürgerlichen 
Verantwortlichkeit zuzuführen. Wie dies in Österreich derzeit ge- 
schiebt, sei hier in einer kurzen Übersicht dargestellt. 

Auf dem Gebiete des bürgerlichen Rechtes dauert die von 
jeder Verantwortlichkeit freie »Kindbeit« bis zum vollendeten 
7. Lebensjahre. Nach Zurücklegung dieses Alters ist der »Un- 
mündige« bereits ersatzpflichtig, wenn er durch unerlaubte Hand- 
lungen Schaden gestiftet hat. Die »Mündigkeit« erreicht man mit 
dem vollendeten 14. Jahre, mit der Geschlechtsreife. Der Mündige 
kann mit Zustimmung seines Vaters oder des Vormundschafts- 
gerichtes eine Ehe eingeben; er gibt die entscheidende Erklärung 

Festschrift, 5 


66 


ab; er trägt die Folgen der Handlung, er bindet sich, wenn er 
eine katholische Ebe schließt, unwiderruflich für das ganze Leben. 
Der Mündige kann ferner selbständig sich zu Diensten verdingen 
und ein Testament errichten. Über verschiedene Zwischenstufen 
erlangt er dann mit 24 Jahren die »Großjährigkeit«, die volle »-Hand- 
lungsfähigkeit«. Die Novelle zum bürgerlichen Gesetzbuche, die in 
Vorbereitung ist, will die Schadenersatzpflicht erst mit erreichter 
Mündigkeit eintreten lassen; die übrigen in Aussicht genommenen 
Anderungen sind minder wesentlich und können bier außer Betracht 
bleiben. 

Auf dem Gebiete des Strafrechtes ist das Kind bis zum 
vollendeten 10. Lebensjahre der häuslichen Zucht überlassen; von 
da ab ist zunächst eine wesentlich geminderte Verantwortlichkeit 
gegeben. Wenn der Zehnjährige eine jener schweren Verfehlungen 
begangen bat, die das Strafgesetz als »Verbrechen« mit dem Tode 
oder mit Kerkerstrafe bedroht, so wird er mit »Verschließung an 
einem abgesonderten Verwahrungsorte« von einem Tage bis zu 
sechs Monaten bestraft. Diese Strafe ist mit Erziebungselementen 
durchsetzt, aber das Kind wird doch mit dem Makel einer gericht- 
lichen Verurteilung behaftet. Hat der Zebnjährige ein minder 
schweres Delikt, ein Vergehen oder eine Übertretung, begangen, 
so ist er der häuslichen Zucht zu überlassen, in Ermanglung der- 
selben aber der Ahndung und Vorkehrung der Sicherbeitsbehörde. 
Verwabrloste und verbrecherische Kinder können ohne Rücksicht 
auf diese Altersgrenze in eine staatliche »Besserungsanstalt« ge- 
bracht werden. 

Mit dem vollendeten 14. Lebensjahre tritt die volle strafrecht- 
liche Verantwortlichkeit ein; doch ist das Alter unter 20 Jahren ein 
Milderungsgrund, der insbesondere die Verhängung der Todesstrafe 
und der lebenslangen Kerkerstrafe ausschließt. Dieser Rechtszustand 
entspricht nicht mehr unseren Anschauungen; über die Bestrebun- 
gen, ihn zu bessern, soll später berichtet werden. 

Aus den übrigen Gebieten des öffentlichen Rechtes seien 
nur die wichtigsten Punkte hervorgehoben. 

Die staatsbürgerliche Pflicht, der gerichtlichen Wahrheits- 
findung als Zeuge zu dienen, ist an keine Altersgrenze gebunden; 
die Verantwortlichkeit für eine falsche Zeugenaussage wird durch 
das Strafgesetz bestimmt; mit dem vollendeten 14. Lebensjahre 
kann der Zeuge beeidet werden; sein Eid bedeutet nicht nur erw 
höbte religiöse, sondern auch erhöhte rechtliche Verantwortlichkeit. 

Für den Eintritt in den Staatsdienst wird in der Regel ein 
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Alter von 18 Jahren gefordert; ein Mann von 24 Jahren kann be- 
reits das verantwortungsvolle Richteramt ausüben. 

Die Wehrpflicht beginnt mit dem Kalenderjahre, in welchem 
der Jüngling das 21. Lebensjahr vollendet; doch kann er schon 
mit 17 Jahren freiwillig in die bewaffnete Macht eintreten und 
nicht viel später die Stellung eines Offiziers erlangen; es ist all- 
gemein bekannt, welche Verantwortlichkeit der militärische Dienst 
mit sich bringt und wie ernst sie genommen wird. 

Das 18. Lebensjahr bietet die Möglichkeit, eine Hochschule 
zu besuchen und die weitgehenden akademischen Freiheiten zu 
genießen; diese beruben auf der — leider oft nicht zutreffenden — 
Voraussetzung eines ausgebildeten Verantwortlichkeitsgefühles. Ins- 
besondere die Lernfreiheit wird von sehr vielen Studenten zum 
eigenen Schaden, aber auch zum Schaden der sie erhaltenden 
Eltern und des Staates, in ganz unverantwortlicher Weise miß- 
braucht. Noch vor erreichter Großjährigkeit kann der Studierende 
akademische Grade erwerben, darunter auch den Grad eines 
Doktors der Medizin, mit dem ebenso weitgehende Rechte als 
schwere Verantwortlichkeiten verbunden sind. 

Mit dem 24. Jahre gilt der Mann als reif für die Beteiligung 
am politischen Leben; er erlangt das Wablrecht und das Recht 
der Beteiligung an politischen Vereinen, ja er kann sogar als Mit- 
glied des Herrenhauses Gesetzgeber werden; für die Wählbarkeit 
in die Vertretungskörper bildet im allgemeinen das 30. Lebensjahr 
die Grenze. 


1. 


Ich habe zu zeigen versucht, wie unsere Gesetzgebung schritt- 
weise das Kind, den Jüngling und den Mann zur staatsbürgerlichen 
Verantwortlichkeit führt; sie setzt dabei steigende geistige und sitt- 
liche Reife voraus. 

Diese Reife ist nicht etwas individuell Erworbenes; sie ist 
vielmehr das Produkt einer vieltausendjährigen gesellschaftlichen 
Entwicklung; als reifer Kulturmensch erscheint uns nur, wer die 
Höbe dieser Entwicklung erreicht hat. 

Wie erreicht nun das Kind diese Höhe? 

Zu einem sehr großen Teile durch Vererbung. Schon im 
Mutterleibe durchläuft der Embryo die körperlichen Entwicklungs- 
stufen von den primitiven Tierformen bis zum Menschen; er bringt 
eine Summe von körperlichen und geistigen Anlagen mit auf die 
Welt; und bier durchläuft das Kind wieder die geistigen Entwick- 
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lungsstufen der Menschheit; von der naiv-sinnlichen Weltbetrachtung 
der Naturvölker steigt es auf zur Höhe des Kulturmenschen. 

Dieser Aufstieg wird bewirkt durch zwei Faktoren: durch 
Anlage und Erziehung. 

So wichtig auch der erste Faktor, die Ainlage, sein mag, so 
dürfen wir doch die Bedeutung der Erziehung nicht unterschätzen. 
Soweit wir die Geschichte zurückverfolgen können, hat sich die 
Menschbeit auf das eindringlichste mit der Erziehung der Kinder 
beschäftigt; ja selbst bei den höheren Tierformen finden wir neben 
dem bloßen Betreuen der Jungen auch eine lehrende und er- 
ziebende Tätigkeit. Sollte alle diese durch Jahrtausende auf 
gewendete Liebesmühe verloren gewesen sein, nutzlos ver- 
schwendet gegen die überwältigende Macht der Anlage? Einzelne 
Denker behaupten das und glauben dabei auf dem festen Boden 
‚der Naturwissenschaft zu stehen; ich halte es für eine arge Über- 
treibung. Die größte Bedeutung hat die »Ainlage« gewiß in der 
Pflanzenwelt; und doch weiß der Gärtner, daß der Keim entartet, 
wenn er nicht richtig »gezogen« wird. 

Was ist nun das Wesen der Erziehung? 

Man faßt sie gewöhnlich auf als eine bewußt zweckmäßige 
menschliche Tätigkeit; als eine Tätigkeit, die darauf gerichtet 
ist, einen bestimmten Erfolg herbeizuführen. Dieser Erfolg ist 
die Annäberung des Zöglings an unser Menschbeitsideal. 

Der Erzieher könnte mit Goethes Prometheus sagen: 

»Hier sitz ich, forme Menschen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geschlecht, das mir gleich sei...« 

Das Ziel ist somit gegeben durch die Lebensanschauung des 
Erziebers. Das hat seine Vorteile, aber auch seine Nachteile. Es 
verbürgt uns, daß der Nachwuchs die von der Menschheit einmal 
erreichte Höhe der Entwicklung beibebalte; es erschwert aber 
zugleich die natürliche Weiterentwicklung, das Hinauswachsen des 
Zöglings über den Erzieber. So wurde in China durch viele Jahr- 
bunderte ein hober Kulturzustand erhalten, aber nicht weiter ent- 
wickelt; erst mit dem Augenblicke, wo die Völker des Westens als 
Erzieher auf den Schauplatz traten, löste sich langsam die Erstarrung. 

Daß wir uns beute dieser Gefahren bewußt sind und sie nach 
Tunlichkeit zu vermeiden trachten, ist eine der feinsten Leistungen 
unserer geistigen Kultur, ein Sieg des Intellektes über das Gefühl; 
denn im Herzen sind wir alle Chinesen. Wir bestreben uns heute, 
der Jugend die Möglichkeit der Fortentwicklung zu eröffnen. Was 
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allerdings als Weiterentwicklung, was als Rückschlag anzu- 
seben ist, darüber können wir die Jugend nicht allein entscheiden 
lassen; wenn sie autonom die Ziele der Entwicklung abstecken, 
das Maß der geistigen Leistungen und der sittlichen Pflichten be- 
stimmen würde, so hätte das einen jäben Rückfall in die Barbarei 
zur Folge. Zwischen der Scylla des Kulturrückschlages und der 
Charybdis der Entwicklungsbemmung muß die Menschheit ihren 
Weg suchen; sie wird ihn erkämpfen im verständnisvollen Zu- 
sammenwirken des Alters mit der kraftvoll drängenden Jugend. 

Eine andere Frage ist es, ob wir als Mittel zur Erreichung 
der von uns bestimmten Entwicklungsziele der Jugend ein 
gewisses Maß von Selbstverwaltung einräumen sollen. Dies 
führt zu den Mitteln der Erziehung. 


1m. 


Zur Erreichung jedes Zweckes werden wir Mittel wählen, 
die wir für wirksam halten. Die Mittel der körperlichen Erziehung 
werden bestimmt durch die Gesetze der Physiologie; die Mittel der 
geistigen Erziehung durch die Gesetze der Psychologie. Taugliches 
geistiges Erziebungsmittel ist, was nach den Gesetzen der Psycho- 
logie im Sinne unserer Erziebungsabsichten wirksam ist. 

1. Das Ziel der intellektuellen Entwicklung erreichen wir 
durch Unterricht. Die sittliche Entwicklung hat auch einen 
Unterricht zur Voraussetzung, kann aber durch ibn allein 
nicht erreicht werden. 

Der Unterricht kann und soll die Kenntnis der sittlichen, 
der religiösen und der rechtlichen Anforderungen an das Indi- 
viduum, der Pflichten, vermitteln, und sie dem Verständnisse er- 
schließen. Denn nicht gekannte Pflichten kann man nicht erfüllen. 
Die Unterweisung in den religiösen und sittlichen Pflichten ist 
heute zureichend; und damit ist zugleich eine Grundlage für die 
Erkenntnis der rechtlichen Pflichten gegeben; denn diese beruben 
zum großen Teile auf den sittlichen. Ein Irrtum aber ist es, die 
techtlichen Anforderungen schlechthin als ein Minimum der sitt- 
lichen zu bezeichnen. Der moderne Staat ist ein höchst kompli- 
ziertes Gebilde; er ist genötigt, an den Bürger vielfach Anforde- 
tungen zu stellen, die sich aus dem Sittengesetze nicht unmittelbar 
ergeben. Allerdings kann man als Sittengesetz aufstellen: »Erfülle 
deine staatsbürgerlichen Verpflichtungen« (»Gebet dem Kaiser, was 
des Kaisers, und Gott, was Gottes ist«). Aber dieser allgemeine 
Satz läßt uns ganz im unklaren über den Umfang unserer Steuer- 
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und Militärdienstpflichten, unserer Pflicht, das Wahlrecht auszuüben, 
als Geschworne, Sachverständige, Zeugen und Vormünder zu 
dienen. Selbst die durch das Strafgesetz bestärkten Pflichten sind 
weder durchaus sittliche Pflichten, noch durchaus von selbst ein- 
leuchtend; ich erinnere nur an die weitgehende Gehorsamspflicht 
gegenüber Beamten, an die Normen des Vereins- und Versamm- 
lungsrechtes, des Koalitionsrechtes, des Urheberrechtes; insbesondere 
die Normen rein polizeilicher Natur lassen sich aus dem Sitten- 
gesetze überhaupt nicht ableiten. Wer könnte es ohne besondere 
Belehrung auch nur erraten, daß er bei einer Radfahrt durch 
Niederösterreich und Steiermark links auszuweichen und rechts 
vorzufahren bat, an der Landesgrenze Kärntens aber die Straßen- 
seite wechseln muß? (Die Straßenpolizeiordnungen gehören in den 
Wirkungskreis der Landesgesetzgebung und regeln leider diese für 
die Sicherheit des Verkehres so wichtige Frage nicht einheitlich.) 

Die Unkenntnis der Rechtsnormen, unter denen wir leben, 
bringt eine doppelte Gefahr mit sich. Der Staat kann ihre An- 
wendung nicht davon abhängig machen, ob die Bürger sie zur 
Kenntnis genommen haben oder nicht; ignovantia juris nocet. Un- 
absehbar sind die schweren Schäden am Lebensglücke, denen der 
Staatsbürger durch die Unkenntnis des Rechtes ausgesetzt ist. 
Ainderseits macht diese Rechtsunkenntnis den Bürger ängstlich und 
verzagt, sie setzt ihn dem Übermute gewissenloser Beamter aus. 
Fremder als die Sitten und Gebräuche ferner Länder ist ihm oft 
das Recht seiner Heimat, unheimlich die Berührung mit jeder Be- 
hörde. Der Satz: »Ich will mit dem Gerichte nichts zu tun haben« 
ist oft seiner Weisheit letzter Schluß. Wenn der Staat aufrechte 
Menschen beranzieben will, die mit sicherem Heimatsgefühle auf 
dem Boden seiner Rechtsordnung stehen, die Unrecht weder tun 
noch dulden wollen, dann wird er für ausgiebigen Rechtsunter- 
ticht in den Volks- und Mittelschulen sorgen müssen; er wird es 
nicht länger darauf ankommen lassen dürfen, daß die Staatsbürger 
ihre Rechtskenntnisse durch bittere Erfahrungen erlangen. Ein An- 
satz ist ja bereits vorhanden, ein mehr als bescheidener Anfang 
ist gemacht; von einem halbwegs befriedigenden Zustande sind wir 
aber noch sehr weit entfernt. Nur in den Handelsschulen wird der 
angehende Kaufmann auf jenem besonderen Rechtsgebiete, das für 
ihn praktisch von der größten Bedeutung ist, angemessen unter- 
tichtet. 

2. Der staatsbürgerliche Unterricht kann aber nur die recht- 
lichen Pflichten zur Erkenntnis bringen; ihre Erfüllung hängt 
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von einer seelischen Potenz ab, die wir den Willen oder den 
Charakter nennen. Das Ziel der staatsbürgerlichen Erziehung ist 
es, die Willenssphäre des Zöglings so zu beeinflussen, daß er seine 
ganze Lebensführung im Sinne der Pflichten einrichte. 

Ich habe bereits bemerkt, daß die Beeinflussung der Willens- 
sphäre des Zöglings sich richten muß nach den Gesetzen des 
Beelenlebens. Diese Gesetze richtig zu benützen, ist das Um und 
Auf aller Erziebungskunst. Mustergiltig sind nach dieser Richtung 
zwei Organisationen, welche zu den ältesten und am besten aus- 
gebildeten Zweigen der menschlichen Kultur gehören, die Kirche 
und das Heerwesen. Beiden ist es gelungen, die disparatesten 
Elemente in ihren Bann zu bringen, das Seelenleben von Millionen 
nach ihrem Ideale zu »uniformieren«, sie zur Erfüllung schwerster, 
bis zur absoluten Selbstverleugnung reichender Pflichten zu be- 
wegen. Diese großartigen Erziehungserfolge zeigen, daß die an- 
gewendete Methode zum mindesten sehr wirksam ist, mag sie auch 
im einzelnen anfechtbar sein; jeder Erzieher wird hier reiche Be- 
lebrung finden können. 

3. Der naive Mensch empfängt die Impulse zu seinem Handeln 
aus dem Triebs- und Gefühlsleben; mit dem Fortschreiten der 
geistigen Kultur wächst der Einfluß des. Intellektes; es bildet sich 
eine Weltanschauung, welche die großen Züge unseres Handelns 
bestimmt. Die Einwirkung auf die Weltanschauung und auf das 
Gefühlsleben ist also die Grundlage der Charaktererziehung. 

Es bedarf kaum eines Hinweises darauf, wie sehr die Kirche 
sich bemübt, durch alle Mittel der Suggestion — das Wort in seiner 
weitesten Bedeutung genommen — die Weltanschauung der 
Menschen zu formen. Bie beginnt damit sehr zweckmäßig bei dem 
zartesten und bildungsfähigsten Alter. Ebenso bemüht sich die 
Heeresverwaltung, den Soldaten und jenen Kindern, die sie zu 
Soldaten erzieht, die besonderen soldatischen Ideale einzupflanzen, 
ihre Weltanschauung im soldatischen Sinne auszugestalten. Das- 
selbe versuchen jetzt auch die politischen Parteien. Der »Kampf 
der Parteien um die Jugend« ist ein Zeichen dafür, daß sie die 
Bedeutung der möglichst frühzeitigen Einwirkung auf die Welt- 
anschauung begriffen haben. Es war ein verhängnisvoller Fehler 
der französischen Republik, daß sie die Erziehung der Jugend 
vielfach klerikalen Anstalten überließ, welche den Kindern eine 
Weltanschauung beibrachten, die mit der dem Staate erwünschten 
im Widerspruche stand. Die staatsbürgerliche Erziehung wird also 
das größte Gewicht auf die günstige Beeinflussung der Welt- 
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anschauung des Zöglings legen müssen; sie wird damit nicht früb 
genug beginnen können. 

Die Weltanschauung als intellektuelle Potenz reicht aber nicht 
aus, um unser Handeln zu bestimmen. Wir sind noch lange nicht 
Denkmaschinen, welche allgemeine Grundsätze deduktiv ausarbeiten. 
Das Gefühlsleben beeinflußt unser Denken und Handeln um so 
stärker, je mehr wir uns von der ursprünglichen Naivität bewahrt 
haben. Und das Gefühl erweist sich oft mächtiger als der Verstand, 
weil es die einmal eingeschlagene Richtung treuer festhält und 
weil es stets wach ist. Darum muß die Weltanschauung, soll sie 
praktisch wirksam werden, auch kräftig gefühlsbetont sein. 

Auch das hat die Kirche und hat das Militär sehr gut ver- 
standen. Beide pflegen sorgfältig das Gefühlsleben. Das Gefühl 
des persönlichen Wertes — eine Ausstrahlung des Egoismus — 
steigert die Kirche durch ihre Lehre von der Gotteskindschaft, 
durch Gnadenmittel und kirchliche Auszeichnungen; das Militär 
formt zu demselben Zwecke einen besonderen Ehrbegriff und 
stellt ihn in den Dienst der soldatischen Erziehung. Beide Organi- 
sationen verwenden sympatbische Gefühle: das Gefühl der Zu- 
sammengebörigkeit, der Liebe und Verehrung für Gott und den 
Fürsten, für Heilige und Helden. Ebenso werden auch die anti- 
pathischen Gefühle der Abneigung, ja des Hasses gegen Außen- 
stehende zur Stärkung der uniformierten Gesinnung herangezogen; 
ein zwar sehr wirksames, aber ethisch bedenkliches Mittel. Und 
schließlich sind Lohn und Strafe, diese uralten, in jeder mensch- 
lichen Organisation verwendeten Determinanten, nichts anderes, 
als Einwirkungen auf das Gefühlsleben. In allen diesen Punkten 
eifern die modernen Parteien dem erfolgreichen Vorbilde nach, 
selbst dann, wenn das Mittel eigentlich programmwidtig ist; so 
verwitft z. B. die sozialdemokratische Partei grundsätzlich den 
»Personenkultus«, aber sie verschmäbt es nicht, aus den sympatbi« 
schen Gefühlen für ihre Märtyrer und Helden Gewinn zu ziehen. 

Die staatsbürgerliche Erziehung wird ähnliche Bahnen ein- 
schlagen müssen. Sie wird sich bemüben, die Pflichten im Gefühls- 
leben fest zu verankern. Auf diesem Gebiete ist noch sehr viel zu 
wünschen übrig. Der angeborene Egoismus des Menschen muß 
überwunden werden, wenn er die Pflichten gegenüber seinen Mit- 
bürgern und gegenüber dem Staate freudig erfüllen soll. Was 
uns in Österreich fehlt, ist insbesondere ein sympatbisches Gefühl 
gegenüber dem Staate. Die »Vaterlandsliebe« wird zwar programm- 
gemäß in den Schulen gepflegt; aber sie wird ebenso programm« 
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gemäß von mächtigen nationalen und sozialen Parteien unter- 
graben. Die Kritik an den staatlichen Einrichtungen, die bei uns 
bis zum Jahre 1848 vollständig unterdrückt war, ist seither üppig 
in die Halme geschossen und findet in der Veranlagung unseres 
Volkes und bei den großen nationalen, sozialen und religiösen 
Gegensätzen, die es durchdringen, einen reichen Nährboden. Diese 
zersetzende Kritik verweist unausgesetzt mit größter Einseitigkeit 
auf die persönlichen und nationalen Opfer, die der Staat bean- 
sprucht; sie drängt völlig den Gedanken zurück, daß wir nicht nur 
in dem Staate, sondern auch mit dem Staate leben. Aufgabe der 
staatsbürgerlichen Erziebung ist es, ihr aufklärend entgegenzu- 
halten, was der Staat derzeit schon als Gegenleistung für seine 
Bürger erbringt. Es ist ein Widerspruch, von der Gesamtheit weit- 
gebende soziale Leistungen zu verlangen, gleichzeitig aber ihr die 
Steuern, das Budget, zu verweigern. Es ist ein Widerspruch, die 
Entwicklung unseres Staatslebens im freibeitlichen Sinne anzu- 
streben und dem Staate die Mittel zur militärischen Verteidigung 
unserer freien Kultur gegen die immer stärker drohende Gefahr 
vom Osten ber zu verweigern. Gegenüber der trägen Gedanken- 
losigkeit, die alle Kulturarbeit des Staates als selbstverständlich 
nicht weiter beachtet, gegenüber den Entstellungen durch die 
parteigemäße Agitation gilt es, die Leistungen des Staates dem 
Zöglinge klar zu machen und dadurch den Boden für das Gefühl 
der Zusammengebörigkeit und der Vaterlandsliebe vorzubereiten. 
Diese Liebe muß darum nicht blind, nicht kritiklos sein. Wenn der 
Staat von seinen Bürgern Liebe und Opferfreudigkeit verlangt, so 
dürfen wir wieder — mit einer Variante des berühmten Satzes 
aus Anzengrubers Schauspiel »Das vierte Gebot« — vom Staate 
verlangen, daß er darnach sein soll. 

4. Eines der schwierigsten Probleme der staatsbürgerlichen 
Erziehung ist die Stellungnahme gegenüber den religiösen, natio- 
nalen und sozialen Parteien. Es wäre ein Ideal, die Jugend so zu 
erziehen, daß sie zunächst eine gewisse allgemein menschliche 
Kulturhöhe und Reife erlange, um sodann nach eigener Einsicht 
ihren Standpunkt zu wählen. Dieses Ideal ist leider nicht erreich- 
bar. Vor allem, weil es uns an Erziehern fehlt, die nicht selbst im 
Banne einer Partei steben. Je mehr bei dem Erzieher die Partei- 
zugebörigkeit gefühlsbetont ist, desto mehr wird er sich bemühen, 
den Zögling auf seine Seite zu ziehen. Dazu kommt, daß eine 
solche ideale Erziehung außerhalb des Parteilebens das Wohl des 
Zöglings gefährden würde. Wenn je, so bedarf er gerade in der 
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Jugend der Stütze der Religion, die den Vorzug bat, daß sie die 
Grundsätze der Sittlichkeit in einer der Fassungskraft naiver Ge- 
müter entsprechenden Form vermittelt. Die religiöse Erziehung 
bedeutet aber zugleich die Einführung in den Streit der Religionen; 
dies läßt sich mildern, aber vorläufig nicht ganz ausschließen. 
Ähnliches gilt für das Leben innerhalb der sozialen und politischen 
Parteien. Unsere Zeit ist gekennzeichnet durch eine stetige Ver- 
schärfung der Gegensätze, durch eine immer straffer zusammen- 
schließende Organisation dieser Gruppen. Wer nicht für mich ist, 
der ist wider mich, das ist der Leitsatz aller dieser Organisationen. 
Würden wir den Zögling dazu bringen, erst in reifen Jahren und 
bei abgeklärtem Urteile seine Wahl zu treffen, so könnte er sich 
nur schwer einer der großen Parteien vorbehaltlos anschließen; 
er wäre genötigt, auf sich allein gestellt ein geistiges Einsiedler- 
leben zu führen; und dazu sind die wenigsten stark genug; ja 
selbst seine materielle Existenz wäre aufs schwerste gefährdet, 
weil er von keiner Gruppe unterstützt, von allen angefeindet 
würde. Die Jugend einer solchen Zukunft zuzuführen, kann nicht 
die Aufgabe der Erziehung sein. Wir werden uns also bei Kom- 
ptomissen bescheiden müssen, die je nach der Stärke der Kräfte, 
zwischen denen eine Vermittlung gesucht wird, sehr verschieden 
ausfallen werden. Meine persönliche Meinung ist, daß wir die 
Jugend nicht der Stütze der Parteizugehörigkeit berauben sollen. 
Wir müssen ihr aber stets vor Augen halten, daß die Menschbeits- 
ideale höher steben als die Parteiideale; wir müssen bei der Er- 
ziebung jene Momente betonen, welche alle Religionen und alle 
sozialen Gruppen verbinden — die trennenden Kräfte wirken obne 
weitere Nachhilfe stark genug. Vor allem werden wir aber die 
etbisch verwerflichen Mittel des Parteienkampfes rückbaltlos 
ausschalten müssen. Dazu gehört die Lüge in allen Gestalten; dazu 
gehört die Ausbeutung der ethisch niedrig stehenden antipathischen 
Gefühle, des Hasses zwischen den sozialen Gruppen, so wirksam 
diese Gefühle auch im einseitigen Parteiinteresse sein mögen. Denn 
unser Menschentum wird durch die Anwendung solcher Mittel 
erniedrigt. Die Ausbrüche des Religions- und Rassenhasses in den 
Kämpfen um den Balkan, das aus nationaler Verhetzung ent- 
standene Attentat auf unseren Thronfolger bilden erschütternde 
Warnungen, die wit nicht unbeachtet lassen dürfen. Mit dem 
größten aller Ethiker müssen wir die Menschenliebe als die ge- 
fühlsmäßige Grundlage jeder sittlichen Entwicklung ansehen. Mag 
sie sich vorerst als Liebe zu jener Menschbeitsgruppe betätigen, 
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der wir angehören; diese Liebe zur eigenen sozialen Gruppe, zum 
eigenen Volkstum, zur eigenen Religion bis zum Hochmut zu 
steigern und durch den Haß gegen alles Fremde zu verstärken ist 
unsittlich. 

Dies ist der Maßstab, den wir seit Jahrtausenden an die 
ethische Kultur anderer Völker anlegen, wenn wir auf ihre all- 
gemeine Menschenliebe angewiesen sind. Homer läßt Odysseus, der 
nach langer Irrfahrt auf unbekanntem Strande erwacht, die Worte 
sprechen: 

Anoı &yo, tem» aürs Booriv &z yalav Ixdvo; 

76’ ol y’ Ößeıorai ve xal Aygwı oddE Ölxmoı, 

ne yihöfevor xal opır vöos Lori Veovöns; 
(Odyssee VI, 119.) 


(Web mit, in welches Land der Sterblichen komme ich wieder? 
Sind es Frevler, unbändig und ungerecht, 
Sind sie dem Fremdling hold und gottesfürchtigen Sinnes?) 


Und wenn beute unsere Forschungsreisenden zu bisher unbe- 
kannten Völkern vordringen, so beurteilen sie ihren sittlichen 
Kulturzustand nach dem Grade der Freundlichkeit, mit der sie dem 
Fremden entgegenkommen. Ich glaube es ist an der Zeit, daß wir 
den gleichen Maßstab an uns selbst anlegen. Und so möchte ich 
es als das Ziel einer ethischen staatsbürgerlichen Erziehung an- 
sehen, den Zöglung durch das Verständnis und die Liebe für 
seine nächste soziale Gruppe, für sein Volkstum, für sein 
Vaterland und für seine Religion dem Verständnisse 
fremden Wesens und der allgemeinen Menschenliebe — der 
Humanität — zuzuführen. Das ist nicht nur ein ethisches, es 
ist in immer steigendem Maße ein praktisches Postulat. Gerade in 
unserem Staate wohnen zahlreiche Volksstämme und Religions- 
genossenschaften beisammen; daneben wirkt der überall immer 
schärfer empfundene Gegensatz der sozialen Klassen; es darf nicht 
dazu kommen, daß wir uns in inneren Kämpfen aufreiben. Und 
dabei können wir uns immer weniger auf die bheimatliche 
Scholle beschränken; die Zeit steht im Zeichen des Weltverkehres; 
Hunderttausende unserer Landeskinder sind genötigt, im Auslande 
Fortbildung und Erwerb zu suchen; das können sie nur auf der 
Grundlage einer weltbürgerlichen Erziehung. Wer die Jugend in 
die Enge irgend eines Parteidogmas bannt, der erweist ihr den 
schlechtesten Dienst: er setzt sie außer stande, ihr Lebensschicksal 
frei zu gestalten. 
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5. Nebst den sympathischen Gefühlen für den Staat und die 
Mitbürger wird auch das Ehrgefübl in den Dienst der staats- 
bürgerlichen Erziehung zu stellen sein; es ist die edelste, sozial 
wertvollste Form des Egoismus, bei richtiger Pflege von unerschöpf- 
licher Ergiebigkeit. Schule und Haus, aber auch die staatlichen 
Amter können nicht genug tun, um das Ebrgefühl der Staatsbürger 
zu heben und in die richtigen Bahnen zu lenken. In dieser Be- 
ziehung haben wir in Österreich noch sehr viel zu lernen, am meisten 
von England und Nordamerika; dort beruht die Jugenderziehung 
auf sorgfältigster Pflege des Ehrgefühles; man bringt der Jugend 
Vertrauen entgegen und gewährt ihr sogar vielfach Selbstverwaltung 
als Mittel des Ainspornes; und man wendet seit einigen Jahrzehnten 
die gleiche Methode auch für die verwahrloste und verbrecherische 
Jugend an. Die Erfolge der anglo-amerikanischen Erziehung sind 
allgemein anerkannt. Es genügt, auf die Vorgänge bei dem Unter- 
gange der »Titanic« binzuweisen; im Äingesichte des naben Todes 
bewahrten da nicht etwa einzelne Auserwählte, sondern die ganze 
Mannschaft, vom Kapitän bis zum letzten Matrosen, aber auch die 
große Mebrbeit der Reisenden jene vornehme Haltung und strenge 
Selbstzucht, die den »Gentleman« auszeichnet. 

Was die Pflege des Ehrgefühles betrifft, so ist in Österreich 
die Schule auf gutem Wege. Der alte Schulmeister, dessen Attribut 
der Stock wat, wird durch den modernen Pädagogen ersetzt. Auch 
in der Bebandlung der verwahrlosten und verbrecherischen Jugend 
zeigen sich große Fortschritte. Rühmlich zu nennen ist das Land 
Niederösterreich, das an Stelle der alten, nach dem Muster von 
Zuchthäusern geleiteten »Besserungsanstalten« in Eggenburg eine 
»Landeserziebungsanstalt« errichtet hat, die von Lehrern nach 
guten pädagogischen Grundsätzen geführt wird. Sehr zurück- 
geblieben sind unsere Verwaltungsbehörden; ihnen haften noch 
vielfach Unarten aus der Zeit des Feudalstaates an; wer nicht 
einer höheren Gesellschaftsklasse angehört, in dem sehen sie nicht 
den Staatsbürger, sondern den »Untertan«; sie bebandeln ihn wie 
einen Knecht, und er vergilt es durch Trotz und Tücke; es wäre 
Aufgabe der im Zuge befindlichen Verwaltungsreform, auch in 
diesem Punkte endlich Wandel zu schaffen. 

6. Die Psychologie lehrt uns, wie wenig originell das Indi« 
viduum ist. Unser Vorstellungsleben, unser Gefühlsleben sind be- 
dingt durch die empfangenen Eindrücke; wir haben die Fähigkeit 
und das Bestreben, uns in den Kreis, der uns umgibt, in das 
»Milieu«, einzufüblen und einzuleben. Daher ist die Gestaltung 
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dieses Milieu von entscheidender Bedeutung für die sittliche und 
damit auch für die staatsbürgerliche Erziehung. Vor allem denken 
wir da an die Erzieher selbst, an Eltern, Lehrer, Vorgesetzte, 
Staatsbeamte. Ihre angesehene Stellung, ihr dauernder und intimer 
Umgang macht ihr Vorbild in gutem und in bösem besonders 
wirksam. Sowie der militärische Vorgesetzte alle soldatischen 
Tugenden in sich vereinigen muß, so sollen auch Eltern und Lehrer 
den Kindern das Beispiel höchster Sittlichkeit und freudiger Pflicht- 
erfüllung bieten. Das ist um so schwieriger, als die Jugend auch 
die kleinste Schwäche scharfsichtig wahrnimmt, ohne jenes ver- 
zeihende Verständnis, das aus gereifter Erfahrung entspringt. Der 
Erzieher muß stets »reinlich und zweifelsohne« vor den Zöglingen 
dasteben, er muß vor allem sich durch unerschütterliche Gerechtig- 
keit auszeichnen. Unter meinen Lehrern war einer, der die Klassi- 
fikation unserer Leistungen nach bestimmten, uns woblbekannten 
und als richtig einleuchtenden Grundsätzen auf Bruchteile genau 
durchführte; am Schlusse des Semesters zog er aus allen einzel- 
nen Noten das arithmetische Mittel, rundete es nach den Regeln 
der Mathematik ab und gewann so die Note für das Zeugnis. Das 
mag höchst pedantisch scheinen; in Wahrheit entspricht eine der- 
artige Ausschaltung jeder Willkür dem Bedürfnisse der Jugend: 
Und die zahlreichen Schüler jenes vortrefflichen Mannes bewahren 
ihm und seiner mathematischen Gerechtigkeit das ehbrendste An- 
gedenken. Es erfordert eine sehr große Anspannung der Kräfte des 
Erziebers, wenn er sein Temperament, seine Leidenschaften und 
seine Launen stets beherrschen soll: aber er wird dafür reichlich 
entschädigt durch die Erziehungserfolge, nicht nur an dem Zög- 
linge, sondern auch an sich selbst. So wie der gute Lehrer durch 
Lehren lernt, so wird der gute Erzieher auch durch seine Tätig- 
keit sittlich gehoben. Es ist kein Zufall, daß gerade im Lehrstande 
sich eine verhältnismäßig so große Zahl tüchtiger und pflicht- 
getreuer Männer findet. 

Diese Pflicht des absolut vorwurfsfreien Verhaltens trifft 
ebenso die staatlichen Behörden. In jedem Richter, in jedem Ver- 
waltungsbeamten, der mit der Bevölkerung in Berührung kommt, 
personifiziert sich der stets heischende Staat; das gute Vorbild des 
Beamten wirkt ebenso anfeuernd, als das schlechte Vorbild ver- 
derblich ist. Nichts ist kurzsichtiger als eine Regierungspolitik, die 
um irgend eines momentanen Vorteiles wegen die kleinste Un- 
gerechtigkeit auch nur duldet. Der Satz »justitia est fundamentum 
regnorum« sollte in der Seele jedes Beamten unauslöschlich ein- 
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gegraben sein. Die unerschütterliche Betätigung der Gerechtigkeit 
durch alle Behörden ist eines der wichtigsten Mittel der staats- 
bürgerlichen Erziehung von jung und alt. 

Eltern, Lehrer und Vorgesetzte sind aber keineswegs die 
alleinigen Erzieher. Oft hat man hervorgehoben, daß Kinder eines 
Elternpaares »trotz gleicher Erziebung« so verschieden geraten, 
und bat daraus Schlüsse auf die überwiegende Bedeutung der Ain- 
lage gezogen; man bat dabei übersehen, daß die Erziehung nicht 
von den berufenen Erziehern allein besorgt wird. Alles, was auf 
die bildsame Seele des Kindes Eindruck macht, wirkt bei dem Er- 
ziebungswerke mit. Darum kann man nicht sorgfältig genug die 
Lektüre, den Theater- und Kinobesuch, sowie den Umgang des Zög- 
lings auswählen und überwachen. Die größten Schwierigkeiten be- 
reitet die Überwachung des Umganges; so wertvoll gute Kameraden 
sind, so verderblich wirken schlechte; und es ist nicht eben leicht, 
diese Miterzieber richtig einzuschätzen. 


IV. 


Eine der wichtigsten Frage der Gegenwart ist die, wie weit 
wir ohne Schaden für den Staat und insbesondere ohne Schaden 
für die Jugend die rechtliche Verantwortlichkeit erleichtern 
können. 

Nach anglo-amerikanischem Rechte kann ein siebenjähriges 
Kind strafrechtlich zur Verantwortung gezogen werden, wenn das 
Gericht findet, daß »such person had sufficient capacity to know 
that the act was wrong« (daß eine solche Person hinreichende Ein- 
sicht in das Unrecht ihrer Tat hatte). Kinder wurden zu schweren 
Freiheitsstrafen, ja selbst zum Tode verurteilt. Auf dem Boden 
dieses strengen Rechtes begann der naturgemäße Rückschlag. Die 
Strafe wurde immer mehr dutch Erziebungsmaßregeln verdrängt. 
Die modernen Gesetze und Entwürfe rücken das Alter der Straf- 
mündigkeit in die Höbe, richten auch den Strafvollzug gegen 
Jugendliche als Erziehung ein, gewähren den Verurteilten Rehabi- 
litation und verwenden vielfach mit Vorliebe für Jugendliche das 
Institut der bedingten Verurteilung; die ausgesprochene Strafe 
wird nicht vollzogen, sie gilt als «non avenue«, wenn der jugend- 
liche Verbrecher sich eine bestimmte Zeit hindurch vorwurfsfrei 
beträgt; während dieser Zeit wird seine Erziehung staatlich beauf- 
sichtigt. 

Zusammenfassend können wir sagen: Der Zug der Zeit 
gebt dabin, den Eintritt der rechtlichen Verantwortlich- 
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keit auf höbere Altersstufen zu verlegen und für die 
Jugendzeit die Funktion der staatlichen Strafe immer mehr 
auf die Erziehung zu überwälzen. 

Ein Beispiel dafür bieten die österreichischen Entwürfe eines 
Jugendstrafrechtes und eines Strafgesetzes. Sie sind beide vom 
Herrenhause bereits angenommen worden und liegen nun dem 
Abgeordnetenhause vor; es genügt bier die Bestimmungen des 
Strafgesetzentwurfes in Kürze wiederzugeben. Unmündige (bis zum 
vollendeten 14. Lebensjahre) sollen nicht mehr gerichtlich bestraft 
werden; sie werden der Fürsorgeerziehung überwiesen, wenn die 
häusliche Zucht nicht ausreicht. Bei einem »Jugendlichen« — das 
sind Personen vom vollendeten 14. bis zum vollendeten 18. Lebens- 
jahre — soll der Richter untersuchen, ob er nach dem Stande 
seiner Entwicklung die Fähigkeit besitzt, das Unrecht seiner Tat 
einzusehen uud: dieser Einsicht gemäß zu handeln. Verneint der 
Richter diese Frage nach der »Zurechnungsfäbigkeit«, so muß er 
den Jugendlichen freisprechen; er kann dabei nach Bedarf Für- 
sorgeerziehung anordnen. Bejaht der Richter die Zurechnungs- 
fähigkeit, so kann er eine Strafe verhängen und vollstrecken 
lassen; aber er muß es nicht unter allen Umständen: in 
leichteren Fällen kann der Richter es bei einer ernsten Er- 
mabnung bewenden lassen; er kann eine Strafe aussprechen, aber 
zugleich ihren Vollzug aussetzen und den Jugendlichen auf Probe 
entlassen; er kann schließlich an Stelle der Strafe Fürsorge- 
erziebung anordnen. In schwereren Fällen muß der Richter 
wohl eine Strafe verhängen, aber sie wird wesentlich gemildert. 
Mit dem vollendeten 18. Jahre tritt die volle strafrechtliche Ver- 
antwortlichkeit ein; doch bleibt das Alter unter 20 Jahren ein 
Milderungsgrund. Und das Institut der Rehabilitation schützt den 
Bestraften davor, daß ein unbesonnener Streich sein ganzes Leben 
vergifte. Diese Änderungen würden einen sehr großen Fortschritt 
unserer Gesetzgebung bedeuten; leider hat das durch nationale 
Zänkereien lahmgelegte Volkshaus nicht die Zeit und die Kraft, 
sich mit so wichtigen Problemen, die wahre »Volksnotwendigkeiten« 
darstellen, auch nur zu befassen. 

Durch die in Aussicht genommene Reform des Strafrechtes 
wird die Erziehung neue Aufgaben erhalten; wird sie ihnen auch 
gewachsen sein? 

Ich kann diese Frage nicht mit voller Zuversicht bejahen; 
denn auch im Erziehungswesen macht sich ein Rückschlag gegen 
die Strenge früherer Zeiten geltend und führt uns in das ent- 


80 


gegengesetzte Extrem. Immer mehr werden — und das ist gewiß 
zu billigen — die Rechte der Jugend in den Vordergrund ge- 
schoben; immer schwächlicher werden wiraber leider auch 
in der Forderung der Pflichterfüllung. Die Anforderungen 
an den Fleiß der Jugend werden ständig herabgesetzt; es ist, als 
ob Großmütter und Tanten entscheidenden Einfluß auf die Be- 
stimmung des Lehrzieles hätten. Die geistige Leistungsfähigkeit des 
Staatsvolkes wird durch diese Milde schwer bedroht; die Jünglinge, die 
jetzt mit Stimmenmebrbeit für reif zum Besuche einer Universität 
erklärt werden, sind in der großen Mehrzahl geistig sehr unteif. 
Und dieselbe Nachsicht zeigt sich auch in bezug auf die Erfüllung 
der übrigen Pflichten. Mit dem Schlagworte von der Rücksicht. 
nahme auf die Eigenart wird viel gesündigt; die Erziehung soll 
sich möglichst der Eigenart des Zöglings anpassen, das ist 
sicherlich eine berechtigte Forderung; aber ebenso wichtig ist 
es, daß sie den Zögling lebre, seine Eigenart den Anfor- 
derungen des gesellschaftlichen Lebens anzupassen; und 
das geschieht nicht durch fortwährende Nachgiebigkeit. Ich kann 
bier wieder nur auf das Vorbild der militärischen Erziehung ver- 
weisen; sie ist abgestellt auf die Erfüllung schwerster Pflichten, 
auf die höchste Steigerung der Verantwortlichkeit. Welche Verant- 
wortung lastet im Kriege oft auf den Schultern eines jugendlichen 
Leutnants oder eines auf Wache stehenden Bauernburschen! Diese 
Pflichten werden mit einer Hingebung erfüllt, die wir nicht genug 
bewundern können. Das wird aber nicht erreicht durch irgend- 
welche Nachgiebigkeit gegenüber einer Individualität; sondern 
strenges, unbedingtes, keine Einrede berücksichtigendes 
Fordern zwingt die Individualität des einzelnen Soldaten, 
sich als dienender Teil dem Ganzen anzupassen. Hundert- 
tausende machen jährlich an sich die Erfahrung, daß der Ernst 
und die Strenge der militärischen Anforderungen ungeahnte Kräfte 
in ihnen erweckt; diese Kräfte werden durch Übung und Ge- 
wöhnung gekräftigt und in Bereitschaft gestellt. Ich meine, wir 
müßten das auch auf die sittliche, und insbesondere auf die staats- 
bürgerliche Erziehung übertragen können. Wir werden nicht die 
Freuden der Jugend durch ein Übermaß von Pflichten verkümmern; 
wir werden alle Erziebungsmittel verbannen, die den Zögling er- 
niedrigen, sein Ehrgefühl schädigen; wir wollen ja unsere Kinder 
zu stolzen freien Menschen erziehen! Aber das darf uns nicht 
hindern, von ibnen die zuverlässige Erfüllung der ihrem Alter an- 
gemessenen Pflichten mit allem Ernste, mit allem Nachdrucke zu 
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verlangen, bis sie ihnen durch ständige Übung zur selbstverständ- 
lichen Gewohnbeit wird. 

Gelingt es uns, in dem Zögling das Bewußtsein der Verant- 
wortlichkeit für seine Handlungen zu wecken und zu stärken und 
ihn zur freudigen Erfüllung seiner Pflichten zu bringen, so haben 
wir alles getan, um ihn für den Eintritt ins Leben, insbesondere 
für die staatsbürgerliche Verantwortlichkeit, vorzubereiten. 


Nachwort. 


Diese Zeilen waren abgeschlossen, ehe der Krieg ausbrach. 
Seither hat das Weltbild eine gründliche Veränderung erfahren. 
Die für jedermann sichtbar gewordene Gefahr hat eine mächtige 
Wirkung auf die Völker der Monarchie ausgeübt; den Hoffnungen 
unserer Feinde zum Trotze haben sie sich über alle Gegensätze 
binweg in der innigen Liebe zum Vaterlande gefunden. Der alte, 
fast vergessene häusliche Zwist, wie klein und nichtig erscheint er an 
dem Maßstabe dieser großen Zeit! So begann der Krieg mit einem 
großartigen Erziehungserfolge. Dem hohen Beispiele des kaiserlichen 
Veteranen nacheifernd, ist das Volk mit ruhiger Entschlossenbeit 
an die Erfüllung seiner Pflichten gegen den Staat gegangen; und 
allen ist auf einmal klar geworden, daß Staat und Volk eins sind. 
Das ist die moralische Grundlage künftiger Erfolge. Unser altes 
Reich reckt und streckt sich; in brüderlichem Bunde mit dem 
Deutschen Reiche, dem starken und treuen, kämpft es voll Zuver- 
sicht für Recht und Ehre. Und immer stärker regt sich in der Seele 
die Hoffnung, daß nach langen Zeiten, nach schmerzlichen Verlusten, 
doch auch ein Tag kommen werde, da wir sagen können: es ist 
eine Lust, zu leben. 


Alt»Aussee, an Kaisers Geburtstag, 1914. 


Festschrift. 5 


EEIEIS GRILLPARZER UND IBSEN. USIEIC 
UNBEACHTETE ÄHNLICHKEITEN. 
VON EMIL REICH. 


er Weg der dramatischen Entwicklung im 19. Jahrhundert 

führt von Grillparzer über Hebbel zu Ibsen. Diese An- 

schauung, die ich seit mehr als 20 Jahren in verschiedenen 
Schriften vertrete, hat nicht persönliche, sondern nur sachliche 
Berübrungen im Auge. Grillparzer und Ibsen haben nicht einmal 
durch ihre Werke voneinander Kenntnis erbalten, zum mindesten 
liegt kein Beweis vor, daß Ibsen ein Drama Grillparzers geseben 
(bekanntlich las er überhaupt sehr wenig). Hier soll das umfassende 
Problem der Umgestaltung des Dramas vom klassischen zum 
modernen nicht behandelt werden, nur auf einige Ähnlichkeiten 
zwischen zwei großen Dichtern, die oberflächlicher Betrachtung 
toto genere verschieden scheinen, sei hingewiesen. 

Wie lange batte die »Ahnfrau« unter dem Vorurteil zu leiden, 
als wäre sie eine Schicksalstragödie in der Art der Müllner und 
Werner. Neuere Urteile erkennen, daß sie weit eher den »Ge- 
spenstern« benachbart wäre; da wie dort durch Vererbung be- 
schränkte, aber nicht aufgehobene Willensentscheidung. Nebenbei 
berühren beide Tragödien auch das Thema der Geschwisterliebe. 
»Sappbo« und »Wenn wir Toten erwachen« beklagen beide die Ent- 
täuschungen der Berühmtheit, beide bei Künstlern, beide aus 
eigenen Erfahrungen ihrer Schöpfer heraus: daß Grillparzer bereits 
im 27. Jahr so fühlt wie Ibsen im 72., kennzeichnet zugleich ihre 
Verscbiedenbeit. Derselbe Trieb in die lockende Ferne, der Zug 
zum Gebeimnisvollen, der für die »Alrgonauten« so bedeutsam ist, 
spielt in der »Frau vom Meere« eine Hauptrolle, Aber weit wichtiger 
treten beim »Goldenen Vlies« bereits zwei Grundverwandtschaften 
Grillparzers mit Ibsen hervor. Der Gegensatz von Schein und Sein, 
der schon in der »Sappho« anklang, ist jetzt mit tragischer Ironie 
auf das so heiß erstrebte goldene Widderfell angewendet, das in 
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Wahrheit die Eigenschaften gar nicht besitzt, um derentwillen 
Aietes, Jason, Kreon danach gieren. König Ottokar hascht nach dem 
glänzenden Schein, Rudolf vertritt das prunklos echte Sein, wie in 
den »Kronprätendenten« Skule und Hakon. Den Königsgedanken 
baben Hakon und Rudolf, nur nach Macht gelüstet es Skule wie 
Ottokar. Und sagt der sterbende Skule, er wisse nicht, ob Hakon 
der Königsgeborene, wohl aber, daß er der Gotterkorene sei, so 
überwindet Rudolf den im Purpur geborenen Ottokar in gleicher 
Weise innerlich wie äußerlich. Daß der Widerstreit von Schein und 
Sein in Ibsens modernen Gesellschaftsdramen ein Hauptthema bildet, 
ist anerkannt, nicht minder aber findet er sich in Ibsens älteren 
Werken und bei Grillparzer. Die andere charakteristische Ähnlich- 
keit, die schon im »Goldenen Vlies« bemerkbar, im »Treuen Diener« 
besonders scharf ausgeprägt ist, besteht in der Freude am allzu liebe- 
vollen Einleben in das Unterscheidende, Sonderliche der Charaktere, 
das unvermerkt zum Absonderlichen hbinübergleitet, das übergenaue 
Individualisieren, wie es in den Gesellschaftsdramen Ibsens, auch 
schon bei Kaiser Julian geübt wird. Im »Treuen Diener seines Herrn« 
schätzt übrigens Graf Simon das Äußere der Ehre, den Schein, am 
höchsten, Bancban ihr Sein, das Worthalten. Otto von Meran versucht 
die Verführung Ernys ähnlich wie Nils Lykke die Elinens in »Frau 
Inger auf Östrot«. Wie eine der »Stützen der Gesellschaft« benimmt 
sich Kreon gegen Medea, formell untadelig, dem Schein nach. Dem 
Oberpriester in »Des Meeres und der Liebe Wellen« gebt es schließlich 
fast wie Pastor Manders in »Gespenster«; beide werden aus Heiligen 
schier zu Scheinbeiligen aus Furcht davor, was die Leute dazu sagen 
werden, aus Sorge um das Äinseben des Heiligtums, der Kirche. 
Den »Traum ein Leben« wie »Peer Gynt« mit Faust zu ver- 
gleichen, ist töricht, aber untereinander haben diese beiden drama- 
tischen Märchen manches auffällig gemein. Rustan und Peer jagen 
den Schatten unter des Lebens Gütern nach, opfern die Liebe Mirzas 
und Solveigs, die mit gleich inniger, unerschütterlicher Hingebung an 
ihnen hängen, verstricken sich in der Ferne in Schuld (der Afrika« 
Akt im »Peer Gynt« ist traumartig wie der Hof von Samarkand) 
und finden endlich die ersehnte Zuflucht bei dem reinen Weibe. Beide 
sind Phantasten ohne die wuchtige Kraft zu zäbem Handeln. Weder 
Ibsen noch Grillparzer empfehlen etwa den Verzicht auf die Tat, aber 
sie warnen beide vor der eitlen Sucht nach Großem bei mangelnder 
Energie und Verantwortungsgewilltbeit. Wie merkwürdig ist die 
technische Ähnlichkeit, die in einer Zwischenszene dort Mirza, bier 
die wartende Solveig, während Peer mit Änitra tändelt, vorführt. 
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Auch Ellida, »die Frau vom Meere« spielt mit traumbaften Möglich- 
keiten und wird durch die lebendige Wirklichkeit geheilt. 

Wie auf den »Volksfeind« als sein Widerspiel »Die Wildente«, 
so folgt auf «Traum ein Leben« sein Gegenstück »Web dem der 
lügt«, wo dem wagemutigen Leon gelingt, woran der ungeschickte 
und ungetreue Traum-Rustan scheiterte. Das Thema dieses Lust- 
spiels entspricht dem der »Stützen der Gesellschaft«, des »Puppen- 
beim«, der »Gespenster«, des »Volksfeind«. Die Varianten der Wahr 
heitsforderung und ihrer Vertreter, die ganze und die halbe, die 
Viertels- und Achtelsunwabrbaftigkeit werden da und dort gezeigt. 
Die Plumpbeit, mit der Atalus die Wahrheit redet, mahnt ein ganz 
klein wenig an die Unbeholfenbeit, durch die Gregers Werle in 
der »Wildente« mit der idealen Forderung Unbeil stiftet. Aber die 
ideale Forderung der Wabhrbeit wird, Kant getreu, bei Grillparzer 
wie bei Ibsen nie verleugnet. Ist für Grillparzer Kants kategorischer 
Imperativ der Pflicht der Leitstern, so für Ibsen Kants Prinzip, jeden 
Menschen als Zweck, keinen als bloßes Mittel zu behandeln. Werden 
die Adeligen in »Web dem der lügt« (Kattwald, Galomir, Atalus) 
vielfach lächerlich, so läßt Grillparzer ihnen doch kriegerischen Mut 
und Sinn, wie den innerlich überwundenen Patriziern in »Hedda 
Gabler« die Vorzüge der anziehenden Erscheinung und der besseren 
Manieren gewahrt bleiben. Als Leon sich zur Wabrbeit in Tun und 
Denken durchgerungen, da gerade klagt der früher so Belbstbewußte: 

»Wie bunt, was alles wir vollfübrt, 

Ich wag’ es nicht zu sichten und zu sondern.« 
So halten Alfred und Rita, eben als sie sich zur stärksten Opfer- 
tat für »Klein Eyolf« entschlossen, die Motive, welche sie bei dieser 
Bühne leiten, nicht für rein genug. Wer beginnt zum Heiligen zu 
werden, fühlt sich am ehesten als Sünder. 

Durch das Leben büßen Rita und Alfred, durch neues Tun 
statt durch Erleiden, so will es auch König Alfonso nach dem Tode 
der »Jüdin von Toledo«, wie es bereits in der Schlußszene der 
»Medea« angedeutet war. Diese Bühne durch Leisten für andere 
entspricht sozialen Ideen, nicht den individualistischen Anschauungen. 
Über die Masse, den Pöbel äußert sich der Arzt Stockmann, der 
»Volksfeind« gleichwohl wie Rudolf II., im Bruderzwist. Zeigt nicht 
auch Kaiser Julian mit diesem Kaiser Rudolf II. die Ähnlichkeit, 
daß seine Reden weit weiser sind als seine Handlungen, daß er 
mit seinen Worten sich über seine Taten täuscht? »Kaiser und 
Galiläer« ist wie »Libussa« von der deutschen Philosophie, ins- 
besondere von Hegel, beeinflußt; auf den Dreischritt der Entwicklung, 
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der bis auf Lessings »Erziebung des Menschengeschlechtes« zurück- 
führt, weist Maximos Lehre von den drei Reichen wie die Rede der 
sterbenden Libussa nachdrücklich bin. Zur Selbstentschuldigung, als 
Selbsttäuschung und Selbstberuhigung werden von dem Königspaar 
in der »Jüdin von Toledo« Fernwirkung und Zauberei ebenso mit 
herangezogen wie in der »Frau vom Meere» und vom Baumeister 
Solneß; natürlich teilen weder Grillparzer noch Ibsen den subjektiv 
bedingten mystischen Glauben der von ihnen geschaffenen Gestalten. 

Beide sind echte Dramatiker, mit den Erfordernissen der 
Bühne wobhlvertraut, Herren der Thbeaterwirkung, aber niemals 
ihre Diener. Sie stellen, allerdings ungleichartig, der szenischen 
Kunst neue Aufgaben. Mehr als ihnen bewußt ist, wirkt in beiden 
der Geist der Romantik, gepaart mit scharf realistischer Charakter- 
zeichnung. Sie selbst verschwinden hinter ihren Geschöpfen mit 
der Sachlichkeit des berufenen Bühnendichters. Sie bieten ihr 
künstlerisches Werk, nicht sich selbst. Ihre Dramen verkünden 
Weltanschauungen, aber nicht persönliche Lieblingsansichten. Nach 
ibrer Herzensneigung sind beide Individualisten, allein in ihrer 
Kunst ringen sie sich immer mehr zu geläuterten sozialen Ideen 
durch; man könnte sogar behaupten, sie ringen sich die Voran- 
stellung der Gemeinschaftsideale ab. Vor jedem Hinaustreten in 
die Öffentlichkeit hegen beide große Scheu, sie spinnen sich mit 
fortschreitenden Jahren immer enger in sich ein, verkehren nur 
mit wenigen Freunden und baben für ihr Schaffen eigentlich 
keinen völlig Vertrauten. Einsame Menschen! In den »Kronpräten- 
denten«, dem norwegischen Nationaldrama (wie »König Ottokar« 
das österreichische) meint der Skalde Jatgejr, er habe »eine scham- 
hafte Seele«, dies paßt auch auf Ibsen und fast mit denselben 
Worten wie der Skalde sagte schon der Dichter der »Bappho«, er 
finde es »ebenso unschicklich, das Innere nackt zu zeigen als das 
AÄußere«, er besitze »Schamgefühl der Empfindung«. Darum ver- 
mieden es auch beide, Angriffe auf ihre Werke öffentlich anders 
als mit neuen Werken zu beantworten. Denn gemeinsam war 
beiden das Los, harte, ungerechte, gehässige Anfeindungen für 
Meistertaten als Lohn zu ernten. Der weichere Grillparzer ver- 
stummte darum endlich fast vollkommen, der härtere Ibsen wehrte 
sich unermüdlich bis ins Greisenalter, das beiden dauernde Anner- 
kennung brachte. Die volle Wirkung entfalten ihre Werke erst nach 
dem Tode der Schöpfer. Davon jedoch, daß die kommenden Zeiten 
würdigen sollten, was ihre Mitwelt bestreite, waren beide inner- 
lich überzeugt. Keinen Schritt wichen sie von ihren künstlerischen 
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Überzeugungen, lehnten jedes Entgegenkommen für den Zeit- 
geschmack ab und harrten still besserer Zukunft. Verkennung er- 
zeugt Verbitterung. Trübe, schwere Jahre kämpften beide durch 
als Bahnbrecher neuer Wege, Aufgaben und Formen des Dramas, 
dem ihre ganze Liebe galt. Nun, wo beide zu Weltruf gelangten, 
mag diese flüchtige Skizze daran mahnen, daß Grillparzer und 
Ibsen bei auffälligen Verschiedenheiten doch viele, wenngleich 
minder auffallende Ähnlichkeiten im Schaffen und Fühlen zeigen. 


ooo 


EIN BEITRAG ZUR FRAGE DER LOKALI- 
SATION DES GESEHENEN. 


VON PROFESSOR D& MORIZ SACHS, 
K.K. PRIMARARZT DER RUGENABTEILUNG 
DES KRANKENHAUSES WIEDEN. 


rd vor ein Auge bei Verschluß des anderen ein Prisma 
Westen so erfahren die Lichtstrahlen bei ihrem Durch- 

gang durch das Prisma eine Ablenkung in der Richtung 
zur Basis des Prismas, so daß sie für das dahinter gelegene Auge 
nicht von dem reellen Ausgangspunkte der Lichtstrablen, sondern 
von einem in der Richtung zur Prismenkante verschobenen Punkt 
zu kommen scheinen. Fixiert ein mit einem Prisma bewaffnetes 
Auge einen bestimmten Gegenstand, so sieht es diesen nicht an 
seinem wahren, sondern an einem falschen, in der Richtung zur 
Kante des Prismas verschobenen Ort. Hält man beispielsweise vor 
das rechte Auge ein Prisma mit der Basis nach rechts, so scheinen 
die durch das Prisma gesebenen Objekte nach links verschoben 
und werden dementsprechend falsch lokalisiert. 

Von der Tatsache der falschen Lokalisation kann man sich am 
leichtesten mit Hilfe des sogenannten Tastversuchs überzeugen. Wird 
nämlich im obigen Falle der Beobachter aufgefordert, mit dem Finger 
die Richtung anzugeben, in welcher ihm der fixierte Gegenstand er- 
scheint, so zeigt er links daran vorbei. Der biebei zutage tretende 
Tastfehler ist natürlich um so größer, je stärker das Prisma ist. 

Bei diesem Versuche muß man nur die Vorsicht anwenden, 
die tastende Hand nicht sichtbar werden zu lassen, ebe die Auf. 
forderung zum Tasten ergeht, d. b. der Untersuchte wird auf- 
gefordert, mit dem vorher verdeckt gehaltenen Finger gegen das 
vorgebaltene, durch das Prisma gesebene, Objekt rasch los zu 
stoßen. Bei Außerachtlassung dieser Vorsichtsmaßregel wird man 
»tichtiges Tasten« beobachten können. Es hängt dies damit zu- 
sammen, daß bei Verwendung eines Prismas der gesamte Gesichts» 
raum verlagert erscheint: nicht nur der jeweils fixierte Punkt, der 
getastet werden soll, auch die tastende Hand, sowie sie gesehen 
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wird. Wenn im vorerwähnten Versuche nicht rasch losgestoßen 
wird, dann wird die anfänglich in falscher Richtung geführte 
Hand in dem Momente, wo sie in das Gesichtsfeld des fixierenden 
Auges tritt, in ihrer räumlichen Relation zum fixierten Objekt 
richtig erfaßt und an dieses herangebracht. 

Daß dieses richtige Tasten eines durch das Prisma gesebenen 
Gegenstandes wirklich die Folge einer mit gleich großem Febler 
stattfindenden Lokalisation der tastenden Hand ist, geht schon aus 
der At, wie die Hand zum Gegenstand geführt wird, hervor: dies 
erfolgt nämlich unter einer Reihe kleiner Korrektivbewegungen, 
so daß die Hand bei ihrem Weg zum Objekt angenäbert eine Zick- 
zacklinie beschreibt. Wir ersehen daraus, daß der Tastversuch das 
Vorhandensein einer falschen optischen Lokalisation nicht aufzu- 
decken vermag, wenn die optisch definierte Hand dabei im Spiele 
ist. An den so häufig vorkommenden Augenmuskelläbmungen hat 
man schon seit langem Ähnliches zu beobachten Gelegenheit ge- 
habt, die Erscheinungen aber nicht weiter analysiert. Der Tastver- 
such, der bei frischen Augenmuskelläbmungen diagnostischen 
Zwecken dient, insofern mit seiner Hilfe am sichersten der affı- 
zierte Muskel ermittelt werden kann, versagt in der Regel bei 
längerem Bestand der Muskelläbmung; in einer Reihe von Fällen 
konnte ich den Nachweis erbringen, daß das hiebei zu beobachtende 
richtige Tasten mit einer falschen Lokalisation des Kopfes »insofern 
er geseben wird« einhergeht; der Kopf ragt nämlich mit Teilen 
seines Skelettes — Nase, Augenhöhlenrand — in das Gesichtsfeld. 
Tastet ein solcher Patient unter den gewöhnlichen Umständen des 
Sehens »richtig«, dann gibt er die Richtung, nach welcher sein 
Kopf sieht, falsch an. Im Finstern dagegen, wenn nur mit einzelnen, 
den Raum nicht erleuchtenden Lichtpunkten geprüft wird, wird 
falsch lokalisiert wie bei frischen Lähmungen, anderseits aber der 
Kopf, der jetzt nicht sichtbar ist, bloß auf Grund der nicht opti» 
schen Wahrnehmungen in seiner Lage im Raume richtig erkannt. 

Ich ging nun daran, die Frage nach der Lokalisation von ge- 
gesehbenen Teilen des eigenen Körpers unter Verwendung von 
Prismen zu studieren. Um binokular beobachten zu können, brachte 
ich vor beide Augen mittelstacke Prismen, etwa 12 Grad, die Basis 
beiderseits nach derselben Seite. Ein seitwärts ins Gesichtsfeld ge- 
brachter Gegenstand wurde unter den oben beschriebenen Kautelen 
falsch getastet. Nun brachte ich den Zeigefinger der einen Hand statt 
des Gegenstandes ins Gesichtsfeld und fixierte ihn. Nahm ich mir jetzt 
vor, mit dem Zeigefinger der zweiten Hand nach dem dutch die Pris- 
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men fixierten Zeigefinger rasch zu stoßen, so tastete ich ebenso 
fehl, wie wenn es sich um irgend ein Objekt gehandelt hätte. Frei- 
lich fällt der Versuch nur dann so aus, wenn man die Aufmerksam- 
keit auf den gesebenen Finger zu konzentrieren vermag. Dieses 
Danebentasten am eigenen Finger ist höchst frappierend, wenn man 
die Sicherheit bedenkt, mit der bei Ausschluß aller optischen Bestim- 
mungsstücke — also im Finstern, respektive bei Verschluß beider 
Augen — die weit voneinander gehaltenen Fingerspitzen rasch los- 
stoßend miteinander zur Berührung gebracht werden können. Be- 
kanntlich prüfen die Neurologen auf diese Weise die »tiefe Sensibili- 
tät« der oberen Extremitäten. .... Trotz intakter tiefer Sensibilität 
kann, wie der obige Versuch lehrt, Danebentasten zustandekommen, 
wofermn die optischen Empfindungen, die den Anlaß hiezu geben, 
gegenüber den taktilen dominierend sind. Diese Beobachtungen 
bringen die früher erwähnten Erfahrungen an Individuen mit lange 
bestebenden Augenmuskellähmungen unserem Verständnisse näher, 
Ich erwähnte, daß diese Fälle gelegentlich richtige Lokalisation des 
Gesehenen mit falscher Lokalisation des Kopfes zeigen. Der Kopf 
wird, insofern er selbst Objekt der Gesichtswahrnehmung ist, mit den- 
selben Fehlern in den Behraum eingetragen wie das fixierte Objekt, 
und dadurch werden, da der Kopf den Ausgangspunkt der optischen 
Orientierung bildet, die Bedingungen gesetzt, die zur richtigen Er- 
fassung der räumlichen Relationen zwischen Körper und »Um- 
gebungsbestandteilen« erforderlich sind. 

Ich habe den Prismenversuch an mir und anderen oft wiederholt. 
Damit der Beobachter möglichst unbeeinflußt bleibt und nicht die Er- 
fahrungen des einen Versuchs wissentlich oder unwissentlich für die 
folgenden verwertet, empfiehlt es sich, unmittelbar vor dem Los 
stoßen mit dem tastenden Finger die Augen schließen zu lassen; 
Richtung und Ausmaß des begangenen Fehlers werden von der 
Versuchsperson nicht gesehen. Der Tastversuch, dessen Ergebnisse 
von einer zweiten Person registriert werden, kann oftmals bhinter- 
einander unter den gleichen Bedingungen wiederholt werden, wo- 
durch unvermeidbare Fehler — durch mangelhafte Aufmerksam- 
keit etc. bedingt — ausgeschaltet werden können. 

Dje naheliegende Ergänzung der Prismenversuche durch 
Prüfung der Lokalisation des Kopfes unter Verwendung der an 
falschem Orte gesehenen Hand hat mir bisher kein einwandfreies 
Resultat ergeben; ich beabsichtige diese für die Frage der Lokali- 
sation des Gesehenen wichtige Untersuchung nachzutragen und 
anderenorts hierüber zu berichten. 


EROT TONUS UND EXTERIEUR. UOCIT 


VON PROFESSOR JULIUS TANDLER. 


Gegenstand der ärztlichen, sondern auch der künstlerischen 

Betrachtung. Schon von alters ber haben sich die Ärzte be- 
mübt, eine Reihe von Erkrankungen innerer Organe aus der 
äußeren Erscheinung des Individuums zu erschließen, ja vielfach 
war gerade diese Art der Untersuchung das einzige diagnostische 
Hilfsmittel der alten Ärzte. So sehen wir denn schon frühzeitig in 
der Medizin eine ganze Reihe von Angaben über die äußere Er- 
scheinung der gesunden und kranken Menschen aufgezählt und 
mit bestimmten Veränderungen der Innenorgane in Verbindung 
gebracht. Mit dem Fortschreiten ärztlicher Erkenntnis und mit der 
Mebrung diagnostischer Hilfsmittel ist die Berücksichtigung des 
Exterieurs immer mehr in den Hintergrund getreten. Nichtsdesto- 
weniger bebält die Rücksichtnahme auf die Veränderung des 
äußeren Äinsehens bis zum heutigen Tage für den Arzt ihre be- 
sondere Bedeutung, für den Ainatomen aber ihr besonderes Inter- 
esse. Allerdings ist an die Stelle der Aufzählung verschiedener 
Eigenschaften des Exterieurs gerade in der letzten Zeit das Be- 
streben getreten, eine genauere Ainalyse jener Faktoren vorzu- 
nebmen, auf welche die äußere Erscheinung sowohl in ihrem Ge- 
samtkomplex als auch in ihren Einzelheiten zurückzuführen ist. 
Dieses Bestreben ist um so begreiflicher als die naturgeschichtliche 
Beschreibung des menschlichen Körpers sowohl vom ärztlichen als 
auch vom anthbropologischen Standpunkt schließlich und endlich 
doch ihren Ausgangspunkt von der des Exterieurs nimmt. Schon 
eine oberflächliche Analyse ergibt, daß eine Reihe von regelmäßig 
wiederkehrenden Merkmalen in allgemeinen Eigenschaften und ihren 
Abstufungen begründet ist, während andere mehr spezieller Natur 
sind. Von diesen allgemeinen mögen bier hervorgehoben werden: Die 
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Dimensionierungen des Skeletts, die Farbe der Haut und ihre Ainbangs- 
gebilde, die Verteilung des Fetts und schließlich die Straffbeit oder 
Schlaffbeit der Muskulatur. Während Dimensionen des Skeletts, Ent- 
wicklungsgrad der Muskulatur und des Fettes, Farbe der Haut 
plausible Kriterien in der Beurteilung des Exterieurs darstellen und 
dementsprechend auch benützt und gewertet wurden, ist gerade die 
Einflußnahme des Spannungszustandes der Muskulatur auf die äußere 
Erscheinung ein bisher in der Begutachtung derselben vielfach ver- 
nachlässigter Faktor. Ich möchte deshalb im folgenden auf Grund 
meiner eigenen Studien über diesen Gegenstand die Ingerenz des 
Muskeltonus auf das Exterieur des Menschen in aller Kürze aus- 
einanderzusetzen versuchen. 

Unter Muskeltonus verstehen wir die den lebenden Muskeln 
inbaerente Eigenspannung obne Rücksichtnahme darauf, ob, inwie- 
weit und in welcher Art dieselbe durch die nervösen Elemente be- 
dingt ist. Da es sich beim Tonus um eine der lebenden Materie 
zugehörige Eigenschaft handelt, so ist schon damit gesagt, daß sich 
der tote Muskel durch den Verlust seines Tonus charakterisiert. 
Der Muskeltonus erstreckt sich auf die Gesamtmuskulatur des Indi- 
viduums, ist innerhalb der verschiedenen Muskelindividualitäten 
nur um ein Minimum verschieden, so daß man berechtigt ist, von 
einem Gesamttonus der Muskulatur zu sprechen. Wenn sich auch 
sowohl die vegetative als auch die animalische Muskulatur zeit- 
lebens unter einem bestimmten Tonus befinden, so ist bei den nun 
folgenden Auseinandersetzungen nur von Tonus der animalischen oder 
Skelettmuskulatur die Rede, da die vegetative das Exterieur direkt 
nicht beeinflußt. 

Gerade so wie eine Reihe somatischer Eigenschaften des Indi- 
viduums im Momente der Befruchtung vorausbestimmt, also 
prädeterminiert und vor allem in ihrer Beanspruchbarkeit fest- 
gelegt wird, wird auch der einem Individuum später zugehörige 
Muskeltonus in diesem Augenblicke bestimmt. Wir nennen solche 
Eigenschaften des Menschen konstitutionelle und wollen demnach 
von einem konstitutionellen Tonus sprechen. Gerade so wie bei 
gegebener, also konstitutioneller Reaktionsfähigkeit eines Organis- 
mus die verschiedenen Einflüsse des Milieus Veränderungen, welche 
wir als konditionelle bezeichnen wollen, hervorrufen, können wir 
auch von konditionellen Tonusschwankungen sprechen. So sehen 
wir, daß auch der Muskeltonus, welcher am Individuum eine kon- 
stitutionelle Mittellage oder mittlere Höbe besitzt, um diese schwankt 
und konditionell erhöht oder verringert sein kann. So erklärt sich, 
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daß der Muskeltonus ad individuum wohl in seiner Höhe ver- 
schieden sein kann, daß aber diesen Verschiedenbeiten am Indi- 
viduum selbst ziemlich enge Grenzen gezogen sind. Aus diesen 
Schwankungen wird der Muskeltonus immer wieder in seine Mittel- 
lage zurückkehren. Die Reize des Milieus, welche den Muskeltonus 
in seiner Höhe zu beeinflussen vermögen, sind verschiedener Art, 
zum Beispiel Alter des Individuums, Gesundheitszustand, Höhe und 
Akt der Arbeitsleistung, psychische Affekte und schließlich Harmonie, 
respektive Disbarmonie der innersekretorischen Drüsenwirkung. 
Bevor wir daran geben, die verschiedenen bier erwähnten 
Faktoren, welche die Höhe des Muskeltonus verändern, auseinander- 
zusetzen, empfiehlt es sich kurz darzulegen, inwieweit überhaupt 
der Muskeltonus das Exterieur des Menschen zu beeinflussen 
imstande ist. Eine sehr wichtige Komponente im Exterieur eines 
Individuums bildet seine Haltung, welche vor allem vom Muskel- 
tonus abhängig ist. Da die Haltung eine Teilerscheinung der Stellung 
bildet, ist es notwendig, zunächst einiges über die Stellung bier 
vorzubringen. Die Lage des Individuums im Raume ist abhängig 
von mechanischen und organischen Faktoren, welche selbstverständ- 
lich in letzter Linie nur mechanisch bedingend sein können. Zu 
den ersteren gehören Größe und Art der Unterstützungsfläche und 
die Lage des Schwerpunktes, sowie die Exkursionsweite der ein- 
zelnen Gelenke, zu letzteren die Leistung der Muskulatur, gegeben 
durch Muskelkontraktion oder durch Muskeltonus. Unter Stellung 
versteben wir die Gleichgewichtslage eines Individuums in ihren 
verschiedenen Variationen. So sprechen wir von einer aufrechten 
Stellung, einer sitzenden, hockenden und liegenden Stellung. Innerhalb 
der einzelnen Stellungen gibt esindividuelle Variationen, welche wir 
bei Erfüllung der mechanischen Anforderungen als Haltung bezeich- 
nen. Sie sind es, welche unter sonst gleichen physikalischen Bedingun- 
gen der betreffenden Stellung eines Menschen das individuelle Gepräge 
geben. Es ist allgemein bekannt, daß beispielsweise zehn Menschen 
derselben Größe, desselben Alters, desselben Gewichts, in dieselbe 
Stellung gebracht, sich doch in dieser Stellung durch eine persön- 
liche Note, durch die Haltung unterscheiden. Dies gilt ebenso vom 
Sitzen, wie vom Stehen oder Liegen. Daß die Haltung des Menschen 
eine verschiedene ist, ist längst bekannt, wenn man sich auch nur 
bemübt bat, gerade die Extreme der Haltungen zu bestimmen und 
mit Namen zu belegen. So spricht man von einer schlaffen oder 
straffen Haltung, wie dies ja allgemein bekannt ist. Die genauere 
Untersuchung ergibt aber, daß sich beispielsweise die straffe und 
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die schlaffe Haltung voneinander durch die Höhe des allgemeinen 
Muskeltonus an den Individuen unterscheiden, und insoweit der 
Tonus die Haltung bestimmt, ist er vor allem exterieurbestimmend. 
Wie weit die Ingerenz des Tonus auf die Haltung reicht, erseben 
wir schon daraus, daß sich die Haltung des Individuums in dem 
Moment ändert, in welchem der Muskeltonus steigt oder fällt. 

Es war in den bisherigen Ausführungen des häufigen von der 
Höhe des Tonus die Rede. Wenn wir auch vorderhand nicht im 
Besitze eines genau abgestuften Maßes für die Tonushöhe sind, 
so sind wit doch imstande, höheren oder stärkeren und niederen 
oder schwächeren Tonus durch eine Reihe von Merkmalen von- 
einander zu unterscheiden. Der hochtonische Muskel ist viel resi« 
stenter auf Druck als der wenig tonische, ein Verbalten, welches 
den Ärzten seit langer Zeit bekannt ist. Zwischen den Extremen 
des höchsten und des tiefsten Tonus befindet sich, wie selbstver- 
ständlich, eine ganze Reibe von Übergängen. Den höberen Tonus 
bezeichnen wir als die Hypertonie, Menschen, deren Muskeln sich 
in diesem Zustand befinden, als Hypertoniker, zum Unterschied 
von jenen, bei welchen der Tonus stark herabgesetzt ist, Hypo- 
tonie. Die Individuen nennen wir Hypotoniker. Gerade der Ver- 
gleich des konstitutionell bypertonischen mit einem bypotonischen 
Individuum lehrt, welch bedeutsamen Einfluß der Muskeltonus auf 
das Exterieur besitzt. Das, was man von alters her als schlaffe, 
respektive als straffe Haltung bezeichnet, ist mehr minder das Ex- 
terieur des bypotonischen, beziehungsweise des bypertonischen 
Individuums. Diese Grenzformen des Tonus innerhalb der physio- 
logischen Breite sehen wir alltäglich, wissen aber, daß über diese 
Grenzen hinaus schließlich die pathologischen Formen als patho- 
logische Hyper-, respektive Hypotonie vorkommen. 

Bevor wir daran geben, die besonders auffälligen Merkmale 
der beiden Menschbensorten, der Hypertoniker, respektive Hypo- 
toniker zu beschreiben, sei nur kurz darauf hingewiesen, wie sich 
der Mensch im Zustand größter Hypotonie, also der Atonie, verhält. 
Dieser Zustand tritt nach der Lösung der Totenstarre ein. Charakteri- 
stisch für das tote Individuum ist die weitgehendste Abhängigkeit 
in der Stellung und in der Haltung von rein physikalischen 
Momenten. Am ganzen Körper so wie an seinen einzelnen Teilen 
läßt sich zeigen, daß die Schwerkraft vor allem auf die Lage von 
ausschlaggebender Bedeutung ist. Der Tote schmiegt sich der 
Unterlage in einer Art und Weise an, wie wir dies beim Lebenden 
fast niemals erblicken können. Die Stellung seiner Gelenke wird 
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ast ausschließlich durch die Schwerkraft bestimmt, natürlich inner- 

halb jener Grenzen, welche die Exkursionsbreite der betreffenden 
Gelenke zuläßt. Gerade die weitgehende Beeinflussung auf die 
Stellung des betreffenden Individuums von Seiten der Schwere ist 
es, welche uns bei der Besichtigung, natürlich abgesehen von 
anderen Merkmalen, den vollkommenen Mangel an Tonus erkennen 
läßt und damit den Tod des Individuums plausibel macht. Es gehört 
mit zu den schwierigeren Problemen der darstellenden Kunst im Be- 
schauer diesen Eindruck zu erwecken und es kann nicht verbehlt 
werden, daß gar viele Tote in den verschiedenen künstlerischen 
Darbietungen alles, nur nicht tot sind. Viele von ihnen machen den 
Eindruck von normal Wachenden, manche den Eindruck von Per- 
sonen, welche sich eines gesunden, tiefen Schlafes erfreuen. Die 
tiefe Bewußtlosigkeit, wie sie in der Narkose eintritt, bringt noch 
am ehesten ähnliche Verhältnisse hervor. Ganz anders gestaltet 
sich bereits der Muskeltonus beim schlafenden Individuum. Er ist 
wohl gegenüber dem wachen Zustand herabgesetzt, aber er erreicht 
niemals jenen Tiefstand, wie wir ibn bei Bewußtlosigkeit, berbei- 
geführt durch die Narkose, zu sehen gewohnt sind. Für das Studium 
der Wechselbeziehung zwischen Tonus und Haltung ist gerade die 
Betrachtung des Schlafenden besonders instruktiv. So seben wir bei« 
spielsweise am bypertonischen Individuum, vor allem am Kind, 
während des Schlafes die Hände meistens zu Fäusten geballt, während 
am alten und hypotonischen Individuum die Finger fast vollkommen 
gestreckt der Unterlage eng anliegen. 

Es ist unmöglich, den Einfluß des Tonus auf alle Stellungen, 
die ein Individuum annehmen kann, zu analysieren und es soll 
deshalb bier nur die Einflußnahme des Tonus auf die Haltung 
während der aufrechten Stellung kurz angedeutet werden. Seben 
wir uns zunächst den aufrecht stehenden bypertonischen Menschen 
an, natürlich ohne daß er sich in einer muskulären Zwangslage, 
wie sie beispielsweise die militärische Habtachtstellung bedeutet, 
befindet. 

Der Hypertoniker trägt seinen Kopf im Nacken zurückgeworfen, 
der seitliche Kontur des Halses läuft in einer schön geschwungenen 
Linie gegen die Schultern aus, die Schultern selbst sind zurück- 
genommen, die Brust ist frei, gewölbt, die Schulterblätter sind eng 
am Rumpf anliegend und der Mittellinie genäbert. Der Brustkorb 
ist verhältnismäßig kurz, die Arme hängen zur Seite des Rumpfes, 
sind im Ellbogengelenk sanft gebeugt, die Finger in leichter 
Beugung. Die vordere Bauchfläche ist, wenn wir vom jugendlichen 
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Individuum sprechen, wenig prominent, vor allem nicht in der 
Unterbauchgegend. Die nach hinten im Brustanteil schwach konvexe 
Wirbelsäule ist im Lendenanteil schwach konkav, die Gesäßregion 
springt deutlich vor. Die Knie sind trotz der legeren Haltung ge- 
streckt, die Fußsoble zeigt ein hohes Fußgewölbe. Vergleichen wir 
damit das Bild des hypotonischen Individuums in derselben Stellung. 
Der Kopf ist ein wenig nach vorn gebeugt, der lange Hals gleich- 
sam nach vorne geschoben. Die Seitenfläche des Halses sinkt tief 
ein. Der seitliche Kontur des flachen Nackens steigt mehr minder 
steil nach abwärts, um ziemlich plötzlich wie abgeknickt gegen die 
Schulter abzuweichen. Die Schultern sitzen tief, sind nach vorne ge- 
sunken und die Schulterblätter stehen vom Rumpfe ab. Zwischen 
den beiden Innenrändern der Schulterblätter wird eine breite Partie 
des stark gebogenen Brustanteiles der Wirbelsäule frei. Der Brust- 
korb ist flach und lang. Die Rippen steigen steil ab, die Arme 
hängen schlaff zur Seite des Rumpfes, das Ellbogengelenk ist ge- 
streckt, ebenso die Finger. Die Hände sind durchschnittlich schmal 
und lang. Die Oberbauchregion ist eingesunken, die Unterbauch- 
region meistens vorgetrieben, ebenso wie die Lendenpartie vorquillt. 
Die Lendenwirbelsäule entbebrt fast vollkommen der Konkavität, 
das Gesäß ist flach und schlaff. Die Knie sind ein wenig gebogen, 
die Füße schmal, lang und an der Sohle fehlt mehr minder die 
Wölbung des Fußes. 

Daß die eben angeführten Haltungsverschiedenbheiten vor allem 
auf die Differenzen im Muskeltonus zurückzuführen sind, wird bei 
genauerer Untersuchung klar. Ich möchte, um die Ingerenz des 
Muskeltonus bezüglich der Haltung und damit bezüglich des Ex- 
terieurs klarzumachen, nur eine kurze Analyse der Verhältnisse 
der Nacken- und Halsregion geben, Im Bereiche des Rumpfes und 
der Extremitäten könnte man daran denken, daß es sich vor allem 
um Unterschiede in der Dimensionierung und in der Einstellung 
der Gelenke handelt. Ganz anders im Bereiche des Halses. Es ist 
wohl allgemein bekannt, daß es langbalsige und kurzhalsige 
Menschen gibt, selbstverständlich dieselbe Größe der beiden ver- 
glichenen Individuen vorausgesetzt. Wir wissen, daß die Länge der 
Halswirbelsäule so minimalen Variationen unterliegt, daß von diesen 
vollkommen abgesehen werden kann, Zwei Menschen haben also 
dieselbe Höhe, dieselbe meßbare Länge der Halswirbelsäule, und 
das eine Individuum bat die charakteristische Nackenlinie des Hyper- 
tonikers und damit den relativ kurzen Hals, während das andere 
die prägnante Nackenlinie des Hypotonikers und damit den langen 
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Hals besitzt, trotzdem das knöcherne Gerüst der beiden Hälse voll« 
kommen gleich lang ist. Der Unterschied besteht nämlich einzig 
und allein in dem Tonus jener Muskeln, welche die seitliche 
Nackenlinie bestimmen und welche gleichzeitig die Einstellung des 
Schulterblattes besorgen. Also nicht Dimensionen, nicht Einstellung 
der Gelenke, sondern Muskeltonus prägt die Form und gibt die 
Haltung. 

Solche Erscheinungen am Körper sind aber nicht partieller 
Natur, sondern universeller. Zu einem bypertonischen Hals gehört 
immer ein ebensolcher Brustkorb und der dazugehörige Bauch. 
Es ist selbstverständlich, daß auch ein hypotonisches Individuum 
in bestimmten Momenten einen höheren Tonus erhält, wie z. B. 
im Augenblick der Freude, und damit die ursprüngliche individuelle 
Haltung im Sinne der Hypertonie ein wenig geändert werden kann. 
Sehen wir aber von solchen konditionellen Tonusänderungen ab, 
so bleibt an jedem einzelnen Individuum die Manifestation des für 
das Individuum charakteristischen Tonus, welchen wir als kon- 
stitutionellen bezeichnet haben. In ähnlicher Weise wird beispiels- 
weise auch die Haltung und damit das Exterieur des hypertonischen 
Individuums geändert, wenn es sich in dem Zustand psychischer 
Depression befindet, wenn es krank wird, wenn es alt wird. 

Eine wichtige Komponente, wenn auch nicht die einzig maß- 
gebende in der Höhe des Tonus ist abhängig von der harmonischen 
Wirksamkeit jener Apparate, welche wir als Drüsen mit innerer 
Sekretion bezeichnen. Unter solchen verstehen wir Zellkomplexe, 
welche die spezifischen Produkte ihrer vitalen Tätigkeit der Blut- 
bahn direkt einverleiben. Dahin gehören beispielsweise die Ge- 
schlechtsdrüsen, die Nebenniere. So sehen wir, daß die Entfernung 
der Geschlechtsdrüsen, also die Kastration, den Muskeltonus herab- 
setzt. Albgeseben von einer Reihe morphologischer Differenzen 
unterscheidet sich der Kastrat vom normalen Menschen durch 
seinen geringeren Muskeltonus. Erkrankungen der Nebenniere 
bringen eine weitgehende Tonusherabsetzung der Gesamtmuskulatur 
bervor. Es würde viel zu weit führen, dieses in exterieuristischer 
Hinsicht so interessante Kapitel über den Einfluß der innersekre- 
torischen Apparate auf das Exterieur des Menschen bier weiter 
auszuspinnen. 

Es wurde des öfteren hervorgehoben, daß die mittlere Höhe 
des Tonus am Individuum eine gegebene, konstitutionelle sei, in 
welche das Individuum immer wieder zurückkehrt, respektive um 
welche der Muskeltonus nur um weniges schwankt. Der Hyper: 
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toniker und der Hypotoriker beispielsweise stellen Konstitutions- 
typen dar und viele der Eigenschaften, welche wir auf Funktionen 
höherer Art, also auf Gebirnfunktionen, zurückführen, sind schließ- 
lich und endlich nichts anderes als Funktionen des Muskeltonus. 
Der Hypertoniker unterscheidet sich vom Hypotoniker nicht nur 
durch seine Haltung, sondern die beiden unterscheiden sich von- 
einander durch eine ganze Reibe von Eigenschaften, welche sie für 
die Beanspruchung der verschiedenen Milieueinflüsse in verschie- 
dener Art und Weise befähigt erscheinen läßt. 

Wie sehr der dem Individuum inhaerente Muskeltonus die Re- 
aktionsfähigkeit desselben, damit seine Lebensführung, seine Lebens- 
auffassung, ja vielfach seine künstlerischen Manifestationen be- 
herrscht, möchte ich zum Schlusse noch kurz hervorheben. Die Art 
und Weise, in welcher ein Künstler den menschlichen Körper dar: 
stellt, ist abhängig von der Höhe seines eigenen Muskeltonus. Die 
von ibm dargestellten Menschen haben immer seinen eigenen 
Muskeltonus und wenn es sich um große Künstler handelt, sehen 
wir, daß die betreffenden eigentlich über ihren eigenen Muskeltonus 
nicht hinaus können. Es sei dies an einzelnen Beispielen aus- 
einandergesetzt. Sämtliche Menschen, die Michel Angelo dar- 
gestellt hat, sind Hypertoniker. Er ist der größte Darsteller der 
Hypertonie. Sämtliche Menschen, die Boticcelli dargestellt hat, 
sind Hypotoniker, er ist der Maler der Hypotonie. Vielfach hat man 
solche Differenzen in den dargestellten Menschen auf die Be- 
schränktbeit in der Wahl der Modelle zurückzuführen gesucht, mit 
Unrecht, denn ein bypotonischer Maler hat nicht deshalb hypo- 
tonische Menschen dargestellt, weil er nur solche als Modelle er- 
halten, sondern weil er niemals andere gesucht hat. Das Exterieur 
der Maler der Hypotonie ist selbst ein bypotonisches, so wie das 
der Maler der Hypertonie die dem Darsteller der Hypertonie eigene 
zum Ausdruck bringt. Dies geht so weit, daß dort, wo sich Künstler 
bemübt haben, Menschen in einem tonischen Zustand darzustellen, 
der ihnen selbst nicht innewohnt, die Wahrheit ihrer Darstellung 
leidet. Nicht Gelegenbeit, nicht Vorwurf, sondern unbewußte Vor- 
liebe, begründet in dem eigenen Muskeltonus, zwingt den Dar- 
steller, Menschen zu bilden, welche in ihrem Muskeltonus dem 
eigenen gleich oder ähnlich sind. 
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DIE UNGARISCHE KÖNIGSKRÖNUNG 
IM LICHTE DER PRAGMATISCHEN SANKTION)). 
VON UNIVERSITATSPROFESSOR Df: G. TURBA. 


as Jahr 1687 bedeutet in der Entwicklung des ungarischen 
Verfassungstechtes einen Wendepunkt. Ungarn wurde ein 
Erbreich. 

Seit 1687 ist die ungarische Königsregierung nicht mehr wie 
zum ersten Male unter dem österreichischen Mathias (1608) das 
Resultat eines bei jedem Regierungswechsel neu einzugebenden 
Vertrages (Kapitulation) zwischen den Königswählern (Land- 
ständen) und dem Gewählten; vielmehr sollte die Regierungsgewalt, 
wie die gesetzliche Deklaration des ungarischen Landtages von 
1687 wollte, den alten Erbverträgen Ungarns mit dem Hause 
Österreich von 1463/4 und 1491/2 entspringen. Aus den schon 
damals übernommenen Verpflichtungen (»obligationes«), die Ungarn 
für den Fall des Erlöschens des eigenen Königshauses einging, 
leitete der Landtag von 1687 seine Deklaration über Erb- und 
Regierungsrecht des Hauses Österreich in Ungarn ab. Die ge- 
setzliche Deklaration von 1687 ist aber auch deswegen wichtig, 
weil sie einen integrierenden Bestandteil der Pragmatica Sanctio 
Ungarns von 1722 (im Gesetze von 1723) nach der Anordnung 
dieses Fundamentalgesetzes selbst bilden sollte. Darin heißt es 
nämlich: »Hiebei haben auf diese Nachfolge (des Frauenstammes) 
ein- für allemal Anwendung zu finden die Gesetzartikel I] und 
II von 1687 und gleichfalls II und III von 1715«®). 

Aber schon die feierliche Initiativ-Deklaration des ungarischen 
Landtages von 1687, welche zuerst in einen einzigen Gesetzartikel, 


») Probedruck aus einer in anderem Verlage demnächst erscheinenden 
Studie, Alle Rechte, auch das der Übersetzung, vom Verfasser vorbehalten. 

) »Extensis ad eam [successionem] nunc pro tunc articulis 2. et 3. anni 
1687, et patiter 2. et 3. anni 1715.- Jubiläumsausgabe der Pragmatischen Sanktion, 
S. 182, Absatz e, 
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dann in vier (I, II, II, IV) umgegossen wurde, erhob diesen Be- 
schluß zur Bedeutung eines »ewig geltenden Gesetzes«!), das hieß 
nach der damaligen Terminologie zur Bedeutung einer »Pragmati- 
schen Sanktion«, wenn auch dieser Ausdruck darin nicht steht. 
Ungarns Pragmatische Sanktion von 1722 hat demnach einen 
ungarischen Vorläufer: die Pragmatische Sanktion von 1687. Nicht 
weniger als dreimal werden im Gesetzartikel J von 1687 Worte für 
»ewig« und »immerwährend« gebraucht?) ; im Il. Gesetzartikel sogar 
viermal?). Der gesetzliche Beschluß sollte dienen: zum »ewigen 
Gedächtnis« an Kaiser Leopolds des Ersten Siegestaten gegen den 
Erzfeind der Christenbeit, zur »immerwäbrenden Erinnerung« an 
die Dankbarkeit für so große Wobltaten. Am liebsten, so sagen 
die Landstände, wäre es ihnen, wenn ihr Wunsch erfüllt werden 
könnte, daß Kaiser Leopold I. auf »ewige Weltzeiten« selbst weiter 
»gebiete und regiere«. Er sollte wenigstens »in seinen durchlauchtig- 
sten Erben« »Herrschaft und Regierung« Ungarns »fortzu- 
führen nie aufbören«‘). Alle »Zeiten« verderblichen Interregnums 
(der Landstände) zu verbüten, sei einer der Zwecke der Anord- 
nung über Ungarns »Hertschaft und Regierung«. Auch dies sollte 
»ewig geltendes Gesetz« sein, wie der ungarische Landtag 1687 in 
seiner Initiativ-Deklaration sagte. Derartiges wiederholt Ungarns 
Pragmatische Sanktion von 17223. »Aus angeborener Pflicht der 
Untertanen-Liebe gegenüber dem ganzen Hause Österreich«,;) 
rühmen die Ungarn im Gesetze von 1723, hätten sie sich selbst 
»samt allen ihren Nachkommen« »für alle Zeiten«‘) unter «Haus 
Österreichs« »ewige«, »ununterbrochene« »Regierung«, nunmehr 


') »Declaramus et lege praesenti perpetuo valiturä sancimus«, sagte der 
Landtag selbst. Turba, Grundl. der Pragm. S,, Wien 1911, ]., 8. 206. 


?) In perpetuum — in omnia residua mundi huius saecula — in omne 
tempus. 
?) In perpetuum — in aeviternum — in perpetuum — semper totiesque, 


quoties. Ebenda, 1. S, 255 bis 263, 

+) »Eadem Sua Majestas ... in augustissimis haeredibus suis a feliciter 
continuando erga ipsos regimine et gubernio non desistat.« 

®) »Erga ...totam eius [Caroli V1.]... Domum Austriacam praeconceptä... 
subditalis amoris obligatione.« Praefatio 1723, Jubiläumsausgabe, S. 167. 

%) »Semet ac posteros suos universos ... Augustae ... Domui[!] ... Austria- 
cae...inomne tempus... subjicerent ... pro diuturno Suae Majestatis... 
et praemissorum (der älteren zwei Linien) universorum successorum perenni 
»., gubernio exoraturi«e — »De.,. sexüs foeminei Augustae Domüs Austriacae 
... continua successione« — »Coronam ... etiam in sexum ... Domüs ... Austriacae 
foemineum .., vegendam et gubernandam transferunt.» Praefatio 1723, Aufs 
schrift und Text von Ges.-Art. Il 1722. 
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auch im Frauenstamme, begeben. Es sei geschehen zum »unsterb- 
lichen Gedächtnis«') an die Dankbarkeit für Karls VI. »Triumpbe« 
im Türkenktiege. 

Man meint, ins ungarische Staatsrecht übersetzte Ideen aus 
spanischen Majoraten zu vernehmen, deren Stifter ihr eigenes An- 
denken?) aufrecht halten wollten und in denen die jeweiligen Be- 
sitzer den Stifter selbst, nicht ihren Vorgänger beerbten?). 

Da die »in« seinen Nachkommen fortgeführte »Herrschaft und 
Regierung« Leopolds I. nie unterbrochen werden durfte, so be- 
deutete es nur eine Ausführung dieser fundamentalen Anordnungen 
Ungarns, wenn das Gesetz von 1687 zugleich Vorsorge für die 
nähere und für die ferne Zukunft traf. Der erst mit Leopolds 1. 
Tode zur Regierung gelangende Joseph (l.) wurde 1687 »zum 
künftigen König« von Ungarn vorausgekrönt: »inauguriert, pro- 
klamiert und gekrönt«, wie die Aufschrift des Gesetzartikels I von 
1687/8 sagte. Die anderen, nach der Primogenitur folgenden 
»Erben« Leopolds I. werden, wie der Titel des Il. Gesetzartikels 
sagte, 1687 uno actu »zu geborenen (angeborenen) Erbkönigen 
von Ungarn deklariert«‘), Als solche geborene Erbkönige werden 
sie, da ihre Gewalt nicht mehr aus einem Wablvertrage abzuleiten 
ist, schon 1687 im voraus anerkannt und in derselben angeborenen 
Eigenschaft sollen sie bei jedem Regierungswechsel aufs neue an« 
erkannt, überdies gekrönt werden. Sie sind gesetzmäßig Erbkönige, 
schon ebe sie gekrönt werden. Denn entsprechend der Aufschrift 
des Il. Gesetzartikels von 1687 übernehmen die Landstände Ungarns 
die gesetzliche Pflicht, jeden dieser geborenen Erbkönige »stets« 
für ihren gesetzmäßigen Erbkönig und Herrn zu halten 
und — man beachte die Wortstellung — gegen?) Ausstellung eines, 
wie später gezeigt werden wird, schon damals für alle Zukunft 
giltig festgesetzten Krönungsdiploms und gegen einen auf dieses 
abzulegenden Eid »auf einem Landtage zu krönen«°), 

»Zu allen Zeiten«, »in ununterbrochener Reihenfolge« hatte 


') »Immortali dignä memoriä... testatum redderer. 

*) (Ad) »memoriam suam conservandam eundem majoratum instituit«, 
Molina, De Hispaniorum primogeniorum [Majorate] origine ac natura, Coloniae 
1588 (schon die dritte Auflage), lib. Ill, Kap. 4, 6. 

®) Molina. lib. II, Kap. 4, 6, 9. 

*) »Pro naturalibus et haereditariis... regibus declarantur.« 

%) Oder »nach« solcher »Annahme«, durch ihn, da in den ungarischen Ge» 
setzen »erga« beide Bedeutungen hat. Siehe die folgende Anmerkung, 

®) »In perpetuum.... pro legitimo suo Rege et Domino sint habituri et 
erga... acceptationem . iaetaliter... coronaturi.« Gesetzart. Il, 16878. 
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die Initiativ-Deklaration des Landtages 1687 noch deutlicher als 
Gesetzartikel II desselben Jahres gesagt, wollten die Ungarn keinen 
anderen »als König anerkennen und krönen«!). 

Der damalige Palatin Eszterhäzy, der an dem Zustandekommen 
und an der Textierung des Fundamentalgesetzes von 1687 in aus- 
schlaggebender Weise beteiligt war, hat schon 1687 behauptet, von 
nun an bedeute die Krönung nur »Publikation« der Person des 
neuen Königs, und nach Josephs I. Tode 1711 sagte er in einem 
Ausschreiben an die Komitate: Karl (später als römisch-deutscher 
Kaiser der VI.) habe als »erblicher und auch kraft des Gesetz- 
artikels I von 1687 unmittelbarer Nachfolger im Besitze der 
Krone«, damit selbst eine Art oder ein Schatten von Interregnum 
nicht erübrige«®), »die Regierung angetreten«, und ihm hätten die 
Stände Ungarns »schuldige Treue« und »Gehorsam« auch »durch 
die Tat zu bezeigen«. Um sein von der Krönung unabhängiges 
Erb- und Regierungsrecht zu betonen, hat Karl VI. schon vor 
seiner ungarischen Krönung von 1712 Regierungsbandlungen für 
Ungarn teils in seinem Namen vollzieben lassen, teils selbst voll« 
zogen, ohne daß deren Giltigkeit angefochten worden wäre. 

Im Gegenteile: in gesetzlichen Deklarationen (Artikel I, II, II) 
von 1715 über die Krönung von 1712, ferner über königliches Re- 
gierungsrecht kam Eszterhäzys gesetzmäßige Rechtsüberzeugung 
zweckbewußt zum Ausdrucke, ebenso die Tatsache, daß es sich 
bei Karls Krönung von 1712, da das Gesetz von 1687 aufrecht 
blieb, nur um die erste Befolgung dieses Fundamental- 
gesetzes handeln konnte. Nicht bloß »Thronerbe«, wie Gesetz- 
artikel I von 1867 sagt, sondern unmittelbarer Regierungs- 
Nachfolger war Karl VI. nach der Anordnung von 1687. Sein 
Regierungsrecht sollte, wie die gesetzlichen Deklarationen von 
1715 wollten, nicht vom Momente der Krönung beginnen, sondern 
schon mit dem Tode des Vorgängers: »ipso facto«.:) Als Rechts- 


1) »In omne tempus successorem et Regem non aliun 
rupta hbabere et coronare.« Grundl. der Pragmat. 5., Bd. 1, 5. . 

?) »Haereditarium et immediatum vigore etiam Articuli 2. anni 1687 sacrae 
regni Hungariae coronae ...successorem...ne vel ulla... interregni species 
aut umbra superesset.- Jubiläumsausgabe, S. 160, Anm. 10. * 

®) „Via legitimae et immediatae successionis regimen regni huius 
suscipiens...regnet.« Einleitung, Gesetzart. 1]., 1715; in dem darauffolgenden, 
inserierten Diplomstext: -Nos, qua aliunde haeres et immediatus successor in 
tegno H... vigore etiam articuli II ... 1687 ... legalem successionem nostram 
declarantis et stabilientis legitime successissemus.« In der Sanktionsformel des 
Gesetzes von 1715, $ 2: »Post [Josephi 1.) ... decessum cum Nos ipso facto 
haereditarii istius regni nostri.... gubernacula... . adiissemus«. 
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quelle für den unmittelbaren Übergang des Regierungstechtes 
wird im Krönungsdiplom von 1712 wie schon im Ausschreiben 
Eszterhäzys von 1711 »auch« Gesetzartikel II von 1687 zitiert. »Aluch 
kraft des Gesetzartikels II von 1687« sei Karl unmittelbarer Re- 
gierungsnachfolger Josephs I. In der Tat handelte dieser Gesetz» 
artikel ‚nicht bloß von Thronfolge, sondern von Regierungsfolge. 
Auf die »vorbeschriebene Regierung« des Il. Gesetzartikels be- 
zieht sich darum der unmittelbar folgende Ill. Gesetzartikel von 
1687 ganz ausdrücklich!). Die Worte: »auch kraft des Gesetzartikels II 
von 1687« bedeuteten ferner, daß 1687 sogar im Sinne des damali- 
gen Landtages, nur etwas »deklariert« worden sei, was schon zu 
Recht bestanden habe, demnach nichts Neues. 

Karls VI. Nachfolge sei, so wollte das Krönungsdiplom von 
1712, als gesetzmäßig schon 1687, also im voraus, deklariert, fließe 
aus dieser gesetzlichen Anordnung. Ipso iure und durch Josephs I. 
Tod: »ipso facto« sei Karl schon vor der Krönung regierender 
König von Ungarn. 

Der Wortlaut?) des Krönungsdiploms von 1712?) sollte für 
alle Zukunft, solange der königliche Mannsstamm existierte, wie 
schon im Jahre 1687 bestimmt worden war, giltige Richtschnur 
sein und bleiben. Denn Gesetzartikel II von 1715 sagt: »Die erb- 
liche Nachfolge hat sich gemäß dem Wortlaute des im unmittelbar 
voranstehenden Artikel II inserierten Diploms (von 1712) zu 
richten« und die ungarische Pragmatica Sanctio von 1722/3 hält 
dieselbe Verfügung von 1715 auch für die Regierung des könig- 
lichen Frauenstammes gesetzlich aufrecht. »Ein- für allemal«, 
verordnet die Pragmatica Sanktio 1722, haben auch auf »diese 
Nachfolge« des Frauenstammes »Finwendung zu finden: [Gesetz-] 
Artikel II und Ill von 1687 und gleichfalls II und III von 1715«. 
Sie sind ein integrierender Bestandteil der ungarischen Prag- 
matica Sanctio von 1722/3. 


1) »Arcticulus 111 [1687]: In defectu.... succedent praescripto inregimine 
„..Hispaniarum Regis primogeniti ... devolvendi et suscipiendi regiminis suc« 
cessio.« Grundlagen der Pragm. S., 1, S. 263. 

”) Nicht bloß: »Inhalt«. »Tenor« hat nämlich an den betreffenden Stellen 
immer die Bedeutung von »Wortlaut«. Z. B. »Juramentalis formula .., sequentis 
tenoris« am Schlusse von Gesetzart. I 1687; oder: »Cuius quidem tenor sequitur 
in hunc modum« im Gesetzatt. II von 1715. Beide Male folgte der Wortlaut. 
Auch sonst wird unter »tenor« der jedesmal gesetzlich inartikulierte Wortlaut 
der Krönungsdiplome verstanden. 

») Erst 1715 im Gesetzart. II inseriert, weil der wiederholt unterbrochene 
Landtag erst damals geschlossen wurde. ä 
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Zu den in der Tat unverändert befolgten Teilen der gesetz- 
lichen Norm von 1715 gehört die Stelle des Diplomstextes von 1712!), 
wo es beißt: das von den Ahnen geübte, altberkömmliche Vor- 
recht (praerogativa) der Wahl und Krönung solle dann »statt 
baben«®) oder »wieder in Kraft treten«, sobald der ganze Manns- 
stamm des Hauses Österreich erloschen sei. Dies hatte schon das 
Krönungsdiplom von 1687 und auf Grund desselben auch Gesetz- 
artikel III von 1687 angeordnet. Noch bevor aber der königliche 
Mannsstamm erloschen war, im voraus, übte der ungarische 
Landtag 1722 das «Vorrecht« der »Übertragung« der ungarischen 
Krone aus, »Auch auf den Frauenstamm des Hauses Österreich 
übertragen« die Landstände, wie die ungarische Pragmatica 
Sanctio wörtlich sagt, »die Krone zu Herrschaft und Regierung« 
und »erst nach dem gänzlichen Erlöschen des Frauenstammes«, 
demnach nicht während seiner nicht zu unterbrechenden Regierung, 
»reservieren« sich die Stände dieses »Vorrecht« der Krönung. 
Nicht früher soll es »statthaben« oder »wieder in Kraft treten«. 
Dies wurde wörtlich so auf Grund der gesetzlichen Norm von 1715 
und der Pragmatischen Sanktion in allen Krönungsdiplomen be- 
schworen, zuletzt 1867. Ein Vorrecht zur Krönung ist nach dem 
Gesagten, solange der Frauenstamm existiert, nie auszuüben. 

Der Verfasser zeigt im folgenden, daß die Krönung die Erfüllung einer 
1687 und 1722 von Ungarn gesetzlich und feierlich übernommenen Pflicht und 
Schuldigkeit bedeutet, die also aus der Pragmatischen Sanktion Ungarns fließt. 


‘) »Praerogativa Regiae electionis coronationisque ... Statuum et 
Ordinum in pristinum vigorem statumque redibit et penes hoc regnum ... eius« 
demque antiquam consuetudinem illibate remanebit.« Wiederholt aus dem 
Krönungsdiplom von 1687. 

) »Praerogativamque Statuum et Ordinum in electione et coronatione 
Regum locum suum habituram esse. Gesetzart. III von 1715 in fast wörtlicher 
Wiederholung des Gesetzart. Ill von 1687, 
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DIE LEHRE VON DER MITTLEREN PRO- 
PORTIONALE NACH PLATO UND IHRE 
BEDEUTUNG FUR DIE PLATONISCHE 
PHILOSOPHIE. 
voN D& PHIL. ANDREAS WASHIETL. 
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Porträtherme des Platon im EHE BE BE N De 
vatikanischen Museum zu Rom. 


der platonischen Philosophie aufgeworfen werden, hat 

wohl keine eine so allgemeine, durchgreifende Bedeutung 
als die, welche die Lehre von der mittleren Proportionale be- 
trifft. Es mag daher in Kürze bier versucht werden, eine klare, 
quellengemäße Darstellung dieser Lehre von der mittleren Propor- 
tionale, auf welcher die gesamte platonische Philosophie basiert, 
zu geben. 

Es ist aber bei der Wichtigkeit, eine möglichst klare Einsicht 
in den inneren Zusammenhang dieser Lehre von der mittleren 
Proportionale mit dem gesamten platonischen System zu gewinnen, 
vorerst notwendig, die Beziebung der Philosophie Platos zu den 
Lebren seiner Vorgänger kurz darzustellen. 

Heraclit, als Vollender der ionischen Philosophie, hatte an 
die Stelle eines konkreten Stoffes ein rein abstraktes Schema zum 
Prinzip erhoben. Denn wenn Thales das Wasser, Ainaximenes 
die Luft als das materielle Prinzip der Dinge erklärte, so war den 
wechselnden Formen der Natur ein verbarrendes Substrat zugrunde 
gelegt, zugleichaber der Gedanke angedeutet, daß in der Erscheinungs- 


V: den großen und umfassenden Fragen, die auf dem Gebiete 
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welt nichts Festes, individuell Bestimmtes sei, sondern daß alles in 
ewigem Wechsel zu allem werden könne. Denselben Gedanken 
brachte Anaximander schärfer in der Weise zum Ausdruck, daß 
er von der unmittelbar gegebenen Qualität der Materie völlig ab- 
sah und an die Stelle eines substantiell bestimmten Grundstoffes 
das Unbestimmte, das dzeıoov, setzte, welches zwar nicht immateriell, 
aber doch, weder qualitativ noch quantitativ bestimmt, nichts als 
die chemische Indifferenz unserer jetzigen elementaren Gegen- 
sätze darstellte. Noch weiter ging Heraclit, indem er den Grund- 
satz aufstellte, daß die Gesamtheit der Dinge in ununterbrochener 
Bewegung und Wandelung begriffen und ihr Bebarren nur Schein 
sei: und damit hatte er, von der Qualität der Materie abstrabierend, 
ausschließlich den beständigen Werdeprozeß des Urstoffes zum 
Prinzip erhoben. Dieselbe Abstraktion aber in höherem Maße ist 
es, wenn von der sinnlichen Konkretion der Materie völlig abgesehen 
und nur mehr auf ihre quantitative Bestimmtbeit, ihre quantitativen 
Verhältnisse Rücksicht genommen wird. Dies taten die Pythagoreer, 
welchen die Materie nach ihren formalen Verhältnissen und Di« 
mensionen den Erklärungsgrund des Seienden zu enthalten schien, 
und bei denen der Gegensatz des üreı0ov und mfoas eine große 
Rolle spielte, noch mehr aber die Eleaten, welche die Negation 
alles räumlichen und zeitlichen Außereinander, das reine Sein, als 
ihr Prinzip erklärten. 

Indem nun Plato alle diese Systeme von seinem erhabenen 
Standpunkte mit gleichem Scharfblick beherrschte, nahm er aus 
allen das ihn Ansprechende auf und mit Benutzung der Terminologie 
der italischen Philosophen bezeichnete er die Resultate des Heraclit 
treffend als Aufbebung der Einheit in der Mannigfaltigkeit der Er- 
scheinungswelt. Doch der weite Umfang des pytbagoreischen Be- 
griffes der Grenze (T/oas) enthielt zugleich die Idee des Maßes, das 
in dem beständigen Flusse der Dinge sicheren Halt gewähren konnte, 
ein Gedanke, den der schöpferische Geist Platos in fruchtbarster 
Weise entwickelte. P/ato konnte bei seinem Streben nach 
Wahrheit keine andere Grundlage für die Erkenntnis der 
Erscheinungswelt finden als die, welche diese Idee des Maßes 
gewährte als Gesetz der gesamten Weltordnung. 

Wenn ich nun im folgenden die Lehre von dem Maße nach 
einer Stelle des Philebus, wo systematisch darüber gehandelt wird, 
darzustellen suche, so kann ich doch die übrigen Betrachtungen des 
Dialogs, soweit sie mit jener Stelle in inniger Verbindung stehen, 
nicht völlig unberücksichtigt lassen, da sie zum richtigen Ver- 
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ständnis des Ganzen beitragen. In diesem Dialog wird ein 
Thema von wesentlich praktischer Bedeutung im Gegensatz gegen 
die oberflächliche und unkritische Weise der Sophisten behandelt 
und in Zusammenhang mit der Ideenlehre gesetzt. Ausgangs 
punkt der Untersuchung ist die Frage nach der Beschaffenbeit des 
höchsten Gutes im Sinne eines menschlicher Eigentümlichkeit ent- 
sprechenden seelischen Besitztums (ri röv dvdoorivov xrnudrov 
ägtorov p.19 C). In diesem Sinne wird gefragt, ob Lust oder Er- 
kenntnis oder ein aus beiden gemischtes und über ihnen stebendes 
Drittes als der gesuchte Inhalt des Glückes sich darstelle (ij roivu» 
Örapooörnra, & Ilewragye, tod dyadod rod T’Zuod xal roö 000 wi) dno- 
xguntögnevor, nararıdevres ÖE els TO ufoov Torußuer, dv u &heyybuevor 
umrbooor, möregov Höornv rayaddv dei Alyeıw 7 podynow N Tı Toirov @lAo 
elvar p. 14 B), und ob sonach dem bloß hedonistischen oder dem 
bloß theoretischen oder dem aus beiden gemischten Leben der Preis 
zuerkannt werden müsse. Um die Möglichkeit einer derartigen 
Mischung zu begründen, wird hervorgehoben, daß sowohl Lust als 
Erkenntnis, obgleich jedes seinem Begriffe nach Eins ist, sich doch 
in verschiedene und entgegengesetzte Arten teilen. Auf diese Weise 
kommt Plato auf das schwierige Problem des Einen und Vielen zu 
sprechen, »daß das Eine Vieles sei und unbegrenzt und das Viele 
nur Eines« (&v ydo ön ra moAla elvar xal ro Ev nohkd Davuaorov Asyl, 
»al bädıov dupısdnrjou vo vobtav Öroregovodv rideuivo p.14C), und 
beginnt die einzelnen Teile dieses Satzes näher zu erörtern. Dabei 
weist Sokrates die Meinung des Protarchos zurück, der an diejenige 
Vielbeit in der Einheit denkt, welche durch die Vergleichung eines 
Gegenstandes mit anderen entsteht; auch versteht er unter dem Eins 
nicht ein Eins, das dadurch Vieles wird, daß es mit verschiedenen 
Qualitäten, wie: groß, klein, schwer, leicht in seinen Teilen behaftet 
ist; vielmehr faßt er jenen Satz unter einem viel höheren Gesichts- 
punkte auf, indem er darunter die Idee versteht, die in der Vielheit 
ihrer konkreten Abbilder immer noch in sich einheitlich ist. Dabei 
ergibt sich weiterhin die Schwierigkeit zu erklären und zu zeigen, 
»ob es solche Monaden gebe«, sodann, »ob und wie diese Einheiten, 
und zwar jede Einheit für sich stets sie selbst, keinem Wechsel 
des Entstehens und Vergebens unterworfen, in Wahrheit aufs be- 
barrlichste diese Einheit sei«, hierauf wiederum, »ob sie als im 
Werdenden und Unbegrenzten zerteilt und Vieles geworden, oder 
als Ganzes auch in der Abtrennung von sich selbst anzunehmen 
sei« (1o@rov uev, el riwag dei roiadrag elvaı uovddas Önolaußdvew dindüg 
odoag " elra nüg ad vadras, niav Endornv oboav del riv abrıw xal wire 
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yiveow wjre 6Fe)00» moosdeyouevm», öuws elvaı Befardrara ia radrın * 
era Ö& vodt’ dv Tois yızrvoulvors ab xal Aneiooıg elite Öieonaguerımp xai 
nohhi yeryovvlıv Verkov, Ed’ Ohm adrıv abrijg Zweis, 5 dh aaivro» 
ddıvarorarov gyaivorr’ dv, raöröv xal Ev dua dv Evi te xal noklois 
yijweoda p. 15 B) — mit einem Wort, es ergibt sich die Notwendig- 
keit, die schwierige Frage zu erörtern, wie die Einheit ihren sinn- 
lichen Abbildern gegenüber zu denken sei, ohne daß der Widerspruch 
entstehe, daß sie sich selbst als einheitliches Ganzes außer sich 
selbst gesetzt habe und somit wie ein Eins zugleich in Einem und 
Vielem sei. Zur Lösung dieser Aufgabe werden nun die pythago- 
reischen Prinzipien der Grenze (r£ous) und des Unbegrenzten (äxeıwov) 
berbeigezogen, welche Prinzipien »alles, wovon wir immer sagen, 
es sei, zusammengewachsen in sich habe« (... övrov tüv dei Aeyouvov 
elvıu, mevas ÖE nu Areigiaw Ev Eavrois Eöuyvrov &yövrav p.16C). Die 
weitere Erörterung des Pbhilebus geht nun darauf aus zu zeigen, 
wie eine wissenschaftliche Erkenntnis der konkreten Verhältnisse 
der Dinge nur auf Örund ihrer durch das gegenseitige Verbältnis 
jener Grundelemente bedingten Gliederung möglich ist. So-müsse 
man denn auch die verschiedenen Arten der Lust und der Weisheit 
zuvor bestimmen, um zur richtigen Erkenntnis derselben zu ge- 
langen. Diese weitere Untersuchung jedoch, welche Protarchos dem 
Sokrates überläßt, wird wieder zurückgestellt, da sich die Frage, 
welches von beiden das höchste Gut sei, auch ohne Kenntnis der 
Arten beantworten lasse. Man brauche nämlich nur die Kennzeichen 
des höchsten Gutes zu beachten, um einzuseben, daß weder Lust 
noch Einsicht das höchste Gut seien. Dieses nämlich müsse voll- 
kommen (r£isor), sich selbst genügend (ixavör) und das sein, wonach 
jeder, der es erkenne, strebe («ioeröv). Soll nun die Lust oder die 
Erkenntnis das Gute sein, so müsse jede von der anderen ganz 
verschieden und durch sich selbst es sein. Es werde aber keiner 
von beiden, weder der Lust noch der Erkenntnis, der höchste 
Preis gebühren; denn keine sei das sich selbst Genügende, wohl 
aber werden beide in Verbindung das Gute sein und erst ein 
Leben, welches Lust und Einsicht in und durcheinander enthalte, 
werde dasjenige sein, welches das höchste Gut in sich schließe. 
Die daraus für die Streitfrage sich ergebende Folgerung, daß weder 
Lust noch Vernunft das Gute sei, gibt Sokrates für die Vernunft 
nur in reservierter Weise zu. Jedenfalls hängt die Bestimmung des 
Vorrangs der einen vor der anderen von der Untersuchung ab, ob 
Lust oder Vernunft der Ursache der Mischung und dem, was diese 
zum Guten macht, näher verwandt sei. Und nun wendet sich 
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Sokrates zur Konstruktion des Gemischten und seiner Stellung im 
Komplexe des Seins. Er wendet sich p. 23B zu den Grundelementen 
des Beienden und knüpft an die oben erwähnte Behauptung an: 
ein Teil der Dinge erscheine als unbegrenzt (äreıoov), ein Teil als 
die Grenze (r£oas); wenn aber eine Gestalt zur Erscheinung komme, 
müsse sie beides, Grenze und Unbegrenztes, in sich zu einer Einbeit 
gemischt haben. Es dürfe aber ferner der Grund oder die Ursache 
(e«iria) nicht fehlen, die bewirke, daß beide zusammengehen (Fu. 
Hävra ra vöv övra &r To zarri dig dazidoner, nürrov 6’, el Bodke, 
tar) p. 23 C. — Ilowrov utv rolvuv äneıyov Ayo, Öeiregov de means, 
Exeit’ Ex TOÖTWv TEitov uxriv nal yerevnuer» obolar " rijv ÖE Tijs wigews 
alriav xal yevkoeog rerdorv JEyov doa wÄneroiv dv rı p.27B). 

So stellt also Plato als Prinzipien alles Seienden das 
Unbegrenzte (ireıoor), die Grenze (r2oaus) und die Ursache 
der Mischung beider (rjv rjs Suuuiseog rodtwv moöz dhinka 
altiav) auf. Die Bildung der Dinge, in welcher sich die Idee 
verwirklicht, wird als Mischung der zwei entgegengesetzten 
Prinzipien des äxeıov und des zEoas aufgefaßt. Alles 
Werden erscheint als eine Verbindung des äzeıoor und des 
ztoas. Das gewordene Ding ist nichts anderes als ein aus 
»Grenze« und »Unbegrenztes« gemischtes (rö wıxtow, to 
xoıv6v). Mit diesem höchst wichtigen Satze hatte Plato den schwie- 
rigen Begriff des Werdens selbst erklärt und denkbar gemacht. 
Denn gerade die vermeintliche Undenkbarkeit dieses Begriffes hatte 
viele seiner Vorgänger dahin geführt, die Objektivität des Werdens 
überhaupt zu leugnen. Es konnte aber dem Plato das Werdende 
selbstverständlich nur dasjenige sein, was aus dem noch nicht 
Seienden in das Seiende übergeht, und das Werden selbst als Akt 
abstrakt gedacht, mußte ibm daher dieser Übergang selbst sein. 
In dieser Beziebung herrscht nach platonischer Anschauung voll« 
ständige Analogie zwischen dem Schaffen der Natur und der Hervor- 
bringung durch menschliche Tätigkeit. Sagt doch Plato ausdrücklich, 
daß zwischen dem Wesen des Bewirkenden und der Ursache kein 
anderer Unterschied bestehe als der des Namens, und daß man das 
Bewirkende und das Ursächliche geradezu mit Recht Eines nennen 
könnte (Oöxoöv 7) tod momwörros yöoıs obbEv Ale Örduarı rijs alriaz 
Öuap£osı, TO de moLodv zal To alrıov bod@s ür ein Arzöneror Er; — 'Oolns 
p. 26 E); ferner daß auch zwischen dem Bewirkten wieder und 
dem Werdenden kein Unterschied zu finden sei als der des Namens 
(Kal ww 6 ye nowönevor ad xul To yıywönevor obdtvr rim Öwönarı, 
xadöreo ro wor dr, Öapkoov Ebojoouer * ) aus; — Oltos p. 27 A). 
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Daher spricht er auch von einem Önuovoyeiv und roreiv in der Natur, 
ein Beweis dafür, wie er sich das Schaffen der Natur analog der 
menschlichen Tätigkeit dachte (Tö d& di) zdrra Önmoveyodv Akyayı 
Teragror, Ti alriw....P.27B). 

Aus dem Gesagten nun ergibt sich wohl von selbst, welche 
Bedeutung jenen platonischen Prinzipien alles Seienden innewohnt. 
Es kann jenes üteıwov, das Unbegrenzte, nichts anderes sein als der 
Stoff, das materiale Prinzip, wogegen wir in der Grenze (rtoas) 
mit Notwendigkeit das formale Prinzip erkennen müssen. Mit dieser 
Auffassung stimmt auch völlig die Charakterisierung überein, mit 
welcher Plato den Begriff der Grenze bestimmt. Er definiert nämlich 
das Gemischte als das vermöge der mit der Begrenzung bewirkten 
Maße erzeugte Sein (dia roirov padi we Alyeıw, Ev Toöto rıdevra To 
root» Exyovov ärav, yEvsoıw elg odoian Ex T@v uera Tod megaros 
dreıoyaonero» ueromv p.26D). Das Wesen der Grenze besteht 
demnach darin, Maße bervorzurufen und damit das Sein der Dinge 
zu bewirken. Im Begriffe der Grenze ist der Begriff des Maßes 
enthalten. Dasselbe formale Prinzip bezeichnet weiterhin Plato als 
das gerade Gegenteil des Unbegrenzten, des materialen Prinzips. 
Dieses nämlich schließt nach platonischer Anschauung alles das ein, 
was sowohl mehr als weniger werden, was bald stark, bald schwach 
sein kann, was in sich kein Ziel hat, zu dem es binstrebt, dessen 
Grundunterschiede wohl vorhanden, aber nicht nach bestimmter 
Norm geregelt sind (Heoror&oov xal yvyoor£oov migı me@rov öga negaz 
& more ti vojous dv, 1) To uührov TE zai Ärrov dv abroic olxoöv toi 
yeveow, Enzzeg ür Zvowitov, TEAOS 00x Av Enıroepalrnv yirveodaı* yevouems 
züg teisurjs zul adro rereisvrijzarov. p. 24 A). Beim Anewo» ver- 
schwindet also völlig das quantitative Moment, es kommt ihm das 
absolute Unbestimmtsein zu, da es den Charakter des »mehr und 
weniger« an sich bat, wie denn auch alle Begriffe, denen dieses 
»mebr und minder« zukommt, in die Gattung dieses Unbegrenzten, 
Unbestimmten gehören (ö160’ iv Aut gaivnraı uähkdv Te xal ırrov 
Yırwöneva zairo opodon zai jorua drzöueva xalro Mav xal 60a roradrandvra, 
els to Tod dreioov yEvog 5 eg Ev del ndivra Tadra rıdevaı p. 24 E). 
Als das gerade Gegenteil davon wird die Grenze, das formale Prinzip, 
von Plato charakterisiert. Danach umfaßt das oas das Gleiche und 
die Gleichheit, dann das Zweifache und überhaupt alles, was sich 
wie Zabl zu Zahl oder wie Maß zu Maß verhält (Xw. Odxoöv ra un 
dezöuera radra, Toır@v ÖF riivavria adıra Öezöueva, ro@rov usw vo loov xal 
loörıra, werd Ö8 To loov To Öut/dor xai müv Öreo Av modg dgıdrör dgrduös 
N HEtoo» obs peroov, raora Shutanra £ls To aegaz Anokoyıßduevor aahös 
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äv doxoiuev doäv Toüro; yrrög od ps; — Ilew. Karkıord ye, & Zxpares. 
p. 25 A). Es wird sogar dem negas die bedeutende Kraft und das 
Vermögen zugeschrieben, das differente Verhalten der Gegensätze 
aufzubeben und in denselben durch Einfügung einer Zahl Symmetrie 
und Einklang zu bewirken (ri roö Toov xal durkaciov, al ördon mavcı 
noös Allnda rävavria dıapdows Erovra, Eöuueroa ÖE xal Söupova dvideioa 
ägıduov däreoydßeraı p. 25 E). In diesem auf der Zahl beruhenden und 
durch sie bestimmten Maße, darin liegt die große Bedeutung dieses 
platonischen formalen Prinzipes, welches überall dort, wo es sich 
zeigt, das Unbestimmte bestimmt und das, was einander entgegen- 
gesetzt und voneinander verschieden ist, zur Harmonie vereinigt. 
Diese Wirkung des eoag zeigt sich beispielsweise bei Krankheiten, 
wo die richtige Verbindung der Gegensätze das Wesen der Ge- 
sundbeit bewirkt (Zw. "Ao’ oöx &v nv voooıg 7 Tobrav dodn xowmvia 
zıv Öyısiag pbow Eykvunoev: — Ilow. IIavräraoı utv oöv p. 25 E), in der 
Tonkunst, wo es durch seinen Eintritt die vollkommenste Stimmung 
hervorruft (dv d& ögei xai Bagel xal rayel xal Boadel, drreinoıg obow, do’ 
od radra Eyyırvöusva 74 abrda da meoag re dmeiwydoaro xal uovoxıiw 
Suuracav rersorara Zuveorijoaro p. 26 A). Sie äußert sich ferner in 
Frost und Hitze, welche an sich einer großen Ausdehnung fähig 
sind; da schwindet das äreıgov, sobald sie durch das meoas gebunden 
zur Erscheinung kommen, und erzeugt eben durch sein Schwinden 
die gemäßigte Witterung, indem das oa eintritt (Io. Kal uw Ev 
ys zeıudor xal mviyeoıv Eyyevouten to uv word Alav xal ürrewov dprihero, 
To Ö& Euneroov xal äua Eöuuergov drreioydoaro. — IIoo. Ti wijv; — Zw. 
Odxodv &x Todrwv hoai re xal Öoa xahd mävra Huiv yEyove, TÜV re dıreioov 
xal row neoag Exivrav Euyurdtrrwv; p. 26 A, B). Überhaupt alle Er- 
scheinungen, die schön geworden, sind eben dadurch entstanden, 
daß sich das äreıgov mit dem m£igas gemischt hat, was bei den Gütern 
des Körpers und der Seele stattfindet. Ja sogar die ö3oıs und die 
zovnola, die an sich keine Grenze der Lust und Sättigung haben, 
demnach unter das Unbegrenzte gehören, sind in der Erscheinung 
durch ein Gesetz und eine Ordnung gebunden und haben eine 
Grenze, so daß also auch sie diesen allgemeinen Bestimmungen 
unterworfen sind (xal dila ye di uvola dmikeino Ayo, olov nei” 
Öyıziag xdAAog xal loxiv, xal Ev youzals ad ndunosra Erega xal ndyaaka. 
Bow ydo nov xal Eöunacav ndvrwv mormgiav abrn xarıdoüca 1 Üeös, 
& xalt Dikmße, epag odöLv odd” Mdoriw odre nAmonoviv Evov Ev abroig, 
vöuov xal vdfıv megag Exovr’ Eihero ‘ xal ab ubv drroxväv Epng adrıv, &ya 
dt voivavriov dnoowoaı Alym. Zol 66, & Howraoye, aög yaivera; — 
IIow. Kai udia, & Zwxoares, Euorye xara voöv p. 26 B). 
Festschrift. 8 
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So manifestiert sich denn dieses platonische Grund- 
ptinzip in der gesamten Erscheinungswelt; überall, wo es 
seine Wirkung ausübt, da entsteht Harmonie, da führt es 
das Ungeordnete des Unbegrenzten zur Ordnung, wo es 
dagegen schwindet, da wird die Harmonie aufgelöst und 
damit zugleich ein schmerzvoller Zustand herbeigeführt 
(Atyo roiren, rs dopoviaz Fvonemg hutw Ev Tols [wos dua Adow Ts 
yöoews zui zErrow dhymobvo» Ev td torte yiyweodaı zoovo p. 31 D). Es 
berubt aber dieses formale Prinzip, wie gesagt, auf der 
Zahl, der mathematischen Einheit, dem Maße, welches das 
Ungeordnete, Unbestimmte, Unbegrenzte, das äzeıpov durch- 
dringt, in ihm Gattungen erzeugt und jede einzelne ge- 
wordene Gestalt zusammenbält. 

Wenn nun Plato dieses Gesetz des Maßes zum philosophischen 
Prinzip erhoben hat,das sein gesamtesSystem durchdringt, so entspricht 
das auch vollständig seiner äußeren Lebensstellung. War doch das Zeit- 
alter des Perikles vorüber und Jahrzehnte schon hatte der Parthenon 
mit seinen prächtigen Säulen und Bildwerken die Atbener durch seine 
klassische Schönheit erfreut undso ward unserem Philosophen, der ge- 
boren wurde imTodesjahre desPerikles, gleichsam mit der Muttermilch 
die Idee des Maßes und Ebenmaßes eingeflößt. Plato ist in dieser Be- 
ziehung ein echtes Kind seiner Zeit und seines Volkes; seiner Zeit, 
indem gerade zu der Zeit nach dem Tode des Perikles das Ebenmaß 
in den zahlreichen griechischen Kunstwerken seinen lautersten und 
reinsten Ausdruck fand, seines Volkes, indem gerade die Hellenen das 
weltgeschichtliche Volk für die bildende Kunst geworden sind. Und 
so darf es uns nicht wundernehmen, wenn sein System sozusagen 
ein ästhetisches Gepräge an sich hat und wenn er philosophische 
Rätsel mit Hilfe eines ästhetischen Prinzips zu lösen versuchte. 

Man kann vielfach in Darstellungen, welche die platonische 
Philosophie betreffen, an der Spitze derselben die Bemerkung lesen, 
die Philosophie Platos sei charakterisiert durch die Ideenlehre. Diese 
Lehre ist auch wirklich das, was bei der Philosophie Platos zunächst 
in die Augen springt und auffällt; indessen ist mit dieser Lehre 
nur eine Seite der platonischen Philosophie bezeichnet und man 
wird zugeben, daß, wenn schon das System eines Philosophen mit 
einem Schlagwort charakterisiert werden soll, dies am besten ge- 
schieht durch Anführung desjenigen Begriffes, der das ganze System 
gleichmäßig durchdringt und, wie es bier der Fall ist, die Mitte hält 
zwischen den beiden Gegensätzen. Ich sage daher: Die Philosophie 
Platos charakterisiert sich durch die Lehre vom schönen 
Maße, durch die Lehre von der mittleren Proportionale. 


21% LUPOLD HORNBURGS GEDICHTE. U 


VON PROFESSOR DE KONRAD ZWIERZINA. 


on Lupold Hornburg aus Rothenburg o. d. Tauber ist aus der 

Würzburger Liederhandschrift bisber nur ein Gedicht durch 

den Druck bekannt gemacht worden: das strophische Gedicht 
von allen Singern, das unten zu näherer Besprechung gelangt. 
Außerdem überliefert dieselbe Handschrift unter seinem Namen vier 
Zeitgedichte, die sich alle auf Ereignisse der Jahre 1347 und 1348 
beziehen und auch noch in diesen Jahren verfaßt worden sind: 
1. Die Landpredigt von der Welt Kummer und Not; 2. Des Reiches 
Klage; 3. Der Zungen Streit; 4. Die Ehrentede auf Konrad III von 
Schlüsselberg. 

Die Landpredigt führt in 266 Reimzeilen die Plagen der 
Jahre 1347 und 1348 (Vernichtung der Weinernte, Erdbeben, Pestilenz) 
und der jüngst vergangenen Zeit (Heuschrecken 1338, Überschwem- 
mungen 1342) auf Gottes Zorn über den Eigennutz und die 
Lügenbaftigkeit der Kaiser, Fürsten und höhen phafen zurück unter 
deutlichen Anspielungen auf die ersten Jahre nach Karls IV 
Wahl (1346—1348). Bei der Aufzählung der Plagen schließt Lupold 
sich an das gleichzeitig entstandene Chronicon modernorum ho- 
minum des Michael de Leone an, das Boehmer, Fontes Rer. 
Germ. I, 466 ff. nach dem Manuale des Michael (= Mp. mi. f. 6 der 
Universitätsbibliotbek in Würzburg) gedruckt hat‘), Er benützt 


1) V. 128. Als wir hoen wol erfunden Heuschrecken, yuosze und yrozen Meyn., Wil 
rappen, wurme gar unrein Die werlet hie beswaren So moste e wylunt jaren: Chronicon 
8, 468 Boehmer (1. Aug. 1338) De locustarum adrentu; 8. 469 (21. Juli 1342) De mıuyno 
Mogo ... . catheracte aperte sunt celi et facta est plucia super terrum (Gen. 7, 11, 12). — 
V.133 So ist der win nu zueir erfroern: Chronicon S. 472 (Sept. 1346) De rini caristi 
geliditas pruinarum ... omnia vineta ... infrigidata, (7. Sept. 1347) De caristia rin 
pruinarum inundationibus. — V. 200 Vil eben an sant Paules tag Do vielen ron erthir 
Til dorfer wieler widemen Stet, eloester, burg und vesten, Die sie zuo Kernten westen Die 
koenden wol da von yesagen: Chronicon 8.473 (25. Jan. 1348) in dir conrersionis xuneti 
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dieses schon während seiner Entstehung. Denn während das Chro- 
nikon im Manuale wie in der schon genannten Würzburg-Münchner 
Liederbandschrift (= 2°, 731 der Universitätsbibliotbek in München) ') 
bis zum Jahre 1354 fortgeführt ist, kennt Hornburgs Predigt die 
Pestilenz der Jahre 1347 und 1348 nur in Südfrankreich und den 
Küstengebieten und fällt also vor den Übertritt der Seuche nach 
Deutschland, zunächst nach den Alpenländern, also vor den Sommer 
1348°). Lupold steht den zuifeleren, die umb den yelauben kriegen (V. 243), 
der seht des ungelauben, die den yelauben zweien (V. 257) und nicht 
glauben, daz sant Peter glanbet (V. 103), ich meine also den Minoriten 
Ludwigs des Baiern (Wilhelm von Occam stirbt 1347 in München) 
ebenso feindlich gegenüber wie den primaten kardinalen, die er des 
Endcrists »Boten« nennt (V. 174), die durch ibr mengen den Frieden 
verhindern, syd in nach schatze ist also we Und nach dem riche mychels 
me (V. 175—180), ich meine also den päpstlichen Legaten, die in der 
gerade vergangenen Zeit immer wieder zur Wüblarbeit gegen 
Ludwig aus Avignon nach Deutschland geschickt worden sind. 
Ludwig war ja erst im Oktober 1347 gestorben und Lupold spielt 
darauf an: Unde hat der eine (der beiden Könige, d.i. Karl) noch sin 
lebin, Der ander ist verscheiden (V. 52). Ist der »Prediger« den Legaten 
nicht hold, so zeigt er sich auch dem König ihrer Wahl, also Karl IV, 
feindlich, ist voll des Tadels, ablehnend und mißtrauisch gegen ihn, 
der nicht durch Krieg und Schlacht, sondern durch schlaue Zu- 
geständnisse vorwärts kam und sich so die Macht erkaufte, Ja 
Lupold bittet am Schluß Gott, der Christenheit ein laubet zu senden, 


Pauli... terremotus adco magnus fuit, quod hineinde, et precipue in partibus Karinthie 
et maritimis, multe municiones et domus presertim lapidee corruerunt. — Auch das Chron. 
macht schon Ansätze zur »Predigt« und zitiert zu den Plagen die Psalmen Isaias, 
Genesis usw. und macht auf die Prophezeiungen eines astrologus maximus auf» 
merksam (S. 474) sowie Lupold V, 197 auf die der Sibille, 


') Es ist das die Handschrift, die uns auch alle Gedichte Lupolds überliefert. 

2) Lupold nennt als Orte, wo die Seuche herrscht, V. 213f., nur Augermort 
(d. i. Aiguesmortes), Ninis (d. i. Nimes), Mursilis, Avinione. Da stent von menschen 
toede Funftusent huesir oede, Der niendert keins kein erben hat. Vgl. Chron. 8. 474 quod 
‚plerumque wna in hospieio mariente persona ceteri cohnbitantes homines el sepius quasi 
aubito moriuntur. Als Ort der Seuche nennt das Chron. die curia Romana Arinionis, 
Marsilia, Italia, Die Notiz steht zwischen zweien über Ereignisse des Jahres 1348, 
erhielt aber 1349 eine Erweiterung, die Hornburg fremd blieb: Item eodem tempore 
[et anno immediate sequenti], und fügt dann natürlich zu den südfranzösischen 
Orten: Francia, Anylia, Ungaria, Karinthia, Austria, Bawaria, Sweria et Alsacia ac in 
partibus Rheni etc, hinzu, Außerlich ist weder im Manuale noch in der Münchner 
Handschrift der Zusatz als solcher kenntlich. 
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das wernder hende den Knoten dutchhaue, daz auge und hant und fw°z 
zerdrum (ein Lieblingsausdruck des Dichters) und nicht (wie Karl, 
setzen wir hinzu) mit Lügen und falschen Versprechungen (vgl. 
V.45, 85) streitet. Würzburg, Bischof und Stadt, hatten sich 1348 
mit Karl bereits verhalten. Aber auch die freie Reichsstadt Rothen- 
burg batte sich von Karl schon im November 1347 ihre Privilegien 
bestätigen lassen. Sie wurde freilich von dem königlichen Oppor- 
tunitätspolitiker bald darauf verraten und in die Gewalt der Würz- 
burger Bischöfe verpfändet, aus der sie sich erst nach mannigfachen 
Verhandlungen 1355 wieder lösen konnte, s. Huber, Reg. Karoli 
448—451, 839, 904; Mon. Boica 42, 8. 19, 27, 75, 142. Aber Karls 
Wortbruch an den Rotbenburgern fällt erst ins Jahr 1349 und Lupold 
schreibt seine Predigt, wie wir hörten, schon vor dem Sommer 1348. 
Und schon wenige Wochen später werden wir Lupold samt seinem 
Würzburger Bischof an der Seite Karls seben. 

Die Landpredigt Lupolds ist eine poetische Vorläuferin der 
Laienpredigten der Geißler des Jahres 1349. Sie abmt peinlich auch 
die äußere Form der Predigt nach. Sie beginnt, freilich erst nach 
dem dem Poeten geläufigen Bescheidenheitsexordium: Ey kond ich hie 
gepredigen ... Ich seit..., mit einem Gebet an 8. Michael, dem sofort 
das genaue Schriftzitat folgt, das das Thema der Predigt gibt, bier 
Daniel 11, 27—30: Sust hebet sich der smerze Von zweier kunige hertze, 
Die lurgen reden werden Durch w*bel tun uff erden. Zu° einem tische daz 
geschiht Und schaffent doch sie beide nicht, Wuns end ist in ein ander zit. 
Sus hat gesprochen, als ez lit, Got unser herre Emanuel Durch den propheten 
Daniel Im eylften da capitel, Daz ich on allen tittel Kunde als ein prediger. 
Auch sonst werden Schriftstellen und Kitchenväter zitiert: Hiob 5, 
6, Ezech. 3, 17. 18, Matth. 18, 9. Einmal gegen den Schluß auch 
Freidank 114, 1: Seht also sprach her Frydang ... Lat usch die zit behagen 
wol etc. (V. 251.) Ganz predigtartig (Nu biten wir den su*zen got ...), 
mit einem Gebet und seinem Almen, das Lupold sonst nicht an den 
Schluß seiner Gedichte stellt, wird auch geschlossen. 

Lupold war ein Laie. Er läßt sich an jenen Stellen der Klage 
des Reichs, wo der Pfarrer Baldemann sich mit »Freund« ansprechen 
läßt, mit »Knappe« ansprechen (s. unten). Seine Schriftweisheit hat 
er von einem gelebrten, geistlichen Berater: Sust han ich ez vernumen 
Ton einem priester, der es las Da cristes ler geschriben was (V. 80), als 
mir hat yeseit Dem cristes ler ie wol beheit. Der hat gekundet mir alsıs, 
Ez habe geschriben Gregorius ... (V. 93). Aluf Michael de Leone zu raten, 
den Verfasser der Chroniconquelle des Predigers und den einzigen 
Aufzeichner und Bewahrer aller seiner Gedichte läge nabe. Aber 
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auch Lupold von Bebenburg böte sich an, der spätere Bischof von 
Bamberg, der zu Hornburgs Zeit als Canonicus und Archidiacon in 
Würzburg wirkte und dessen Ritmaticum querulosum Hornburg 
neu bearbeitet hat. Damit kommen wir zu einigen Feststellungen 
über Lupolds zweites Zeitgedicht: Die Klage des Reiches. 

Die »Rede von des Reiches Klage« hat in der Handschrift, 
die sie uns unmittelbar hinter der Landpredigt überliefert, eine 
Nachschrift in rubro: Von Karlstat Otte Waldeman (dazu als Inter- 
linearglosse mit schwarzer Tinte: clericus, plebanus in Ostleym prape 
Oeschafenburg) Vieng® die rede zu tichten an, Die der lange Luppolt hat (Inter« 
linearglosse: von Rotenburg von horenburg yenant) Geraubet hie an maniyer 
stat. Diese Nachschrift wurde von v. d. Hagen, Minnes. 4, 882 als 
Vorbemerkung zum darauf folgenden Gedicht, dem Zungenstreit 
Lupolds, bezogen. Und seitdem baben alle, die von Hornburg 
sprachen, das gleiche gesagt, so Bartsch in der Allg. d. Biogr. 
s. v. Hornburg, Zarncke, Beitr. 7, 586 und auch E. Schröder, Die 
Gedichte des Königs von Odenwald, 8.8. Daß die Notiz aber zum 
vorhergehenden Gedicht gehört, ist leicht festzustellen. 

Lupold von Bebenburg, der berühmte Verfasser des Tractatus 
de iure imperii und des Libellus de zelo christianae religionis veterum 
principum Germanorum (s. über ihn besonders Herm. Meyer in 
Grauerts Studien u. Darstellungen 7, 1909), schrieb etwa 1340 noch als 
Canonicus in Würzburg aus der Stimmung des Libellus heraus sein 
Ritmaticum querulosum et lamentosum dictamen de modernis cursibus 
et defectibus regni ac imperii Romanorum. Es ist in lateinischen rhyth- 
misch gemessenen, vierzehnsilbigen Versen gedichtet, die eine Caesur 
nach der siebenten Silbe und einen klingenden Reim am Ende 
aufweisen. Erhalten ist es im Manuale Michaels f. 37—39 und aus 
dieser Handschrift gedruckt zuerst von J. M. Peter in einem Pro- 
gramm des k. Gymnasiums zu Münnerstedt vom Jahre 1842, dann 
von Boehmer, Fontes I, 479 ff. und endlich von A. Senger im An- 
bang zu seiner Monographie über Lupold von Bebenburg, Bamberg 
1905 (= 63, Ber. ü. Bestand und Wirken des bistor. Vereins in 
Bamberg). Der Dichter flüchtet sich, vom Lesen der Chroniken (den 
Quellen von Bebenburgs Libellus) ermüdet, aus der Studierstube 
in die Maienlandschaft. Aber wie den Schläfer die Arbeit des Tages 
in den Traum verfolgt, so tritt dem Chronikleser bier der Inhalt 
seines Denkens, Gestalt geworden, entgegen: ein himmlisch schönes 
Weib, das Reich. Die Figur des Reiches erzählt nun dem Dichter 
von ihrem entschwundenen Glanz: von ihrem Sitz in Rom und 
den Taten Caesars und der Römer in ihrem Dienst. Unter Con- 
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stantin habe sie ihren Sitz nach Byzanz verlegt: Ut papa liberius!) 
ualeret animarum saluti prospicere V. 41. Von Liebe zu Karl dem Großen 
bezwungen, sei das Reich dann zu den Franken nach Deutschland 
gezogen, es erzählt von den Großtaten Karls und seiner Nachfolger, 
Arnulf wird erwähnt und die Ottonen. Dann aber bricht das Reich 
in Tränen aus. Vom Dichter befragt, klagt die hohe Frau ihren 
Kummer. Alles bedrängt sie jetzt und vor allem Fürsten und Große 
in Deutschland selbst. So habe sie sich bieber in die Einsamkeit 
geflüchtet. Schon erwägt sie den Gedanken, Deutschland für immer 
den Rücken zu kehren und sich anderswohin zu wenden. Man soll 
bedenken, wie die Griechen herabgekommen sind, seitdem sie nicht 
mebr »das Reich« bei sich haben. Trotz ihren fünf göttlichen Privi« 
legien (zu ihrer Zeit ist Christus geboren; zu ihrer Zeit ist er auf- 
erstanden; solang sie auf Erden weilt, wird der Antichrist nicht 
geboren werden, sed prius me trunsferet (deus) ad requiem beatum; ihr 
Zins zu zahlen hat der Herr selbst geboten; ihr erster Sitz, Rom, 
geheiligt durch das Martyrium Petri und Pauli, ist die Mutter und 
das Haupt aller Kirchen geworden) wird sie von den Nachbarn 
verachtet ex eo, quod Germani sua, non mea, querunt. Der Dichter soll 
als ihr Bote dem Volke ihre Klage und ihre Warnung verkünden. 
Damit schließt das Gedicht: es umfaßt 180 Langzeilen. Die Frage 
der Zeit, in der die Päpste in Avignon von dem gebannten Kaiser 
Ludwig als dem meineidigen Baiern sprachen, die Frage, die Beben- 
burgs tractatus de iure imperii zugunsten des Reichs zu entscheiden 
suchte, tritt auch bier stark in den Vordergrund: ist das Recht des 
Kaisers durch die Wahl durch die Gesamtheit oder Mebrheit der 
Kurfürsten gegeben oder bedarf es der Bestätigung durch den 
Papst? Es ist dieselbe Athmospbäre, in der sich Konrads von Megen- 
berg Planctus ecclesiae in Germania vom Jahre 1338 bewegt, den 
wir erst seit Grauerts Analyse im Histor. Jahrb. der Görresges. 
1901, 8. 631 ff. näher kennen gelernt haben. Wir begreifen es jetzt, 
daß Konrad seine Oeconomica dem Lupold von Bebenburg widmete. 


) Alle Ausgaben schreiben papa Liberius, Bebenburg setzt zur Zeile die 
Glosse »Hic tanyitur cause translationis sedis imperialis de Roma Constantinopalim per 
Constuntinum facta«. Baldemann übersetzt (sonst ist die Stelle bei Baldemann 
allerdings verderbt und unklar, V. 199 1. Bie im für Sie im; aber was ist rirte 
V. 201?) Daz er (Constantin) die behste icht irte »damit der Kaiser die Päpste 
in Rom nicht behinderte. Der Papst Liberius, der in die offiziellen Papstlisten 
gar nicht Aufnahme fand, hat mit Constantin und dem byzantinischen Kaiserthim 
nichts zu tun. Selbst wenn die Handschrift Ziberius mit großem Buchstaben 
schreibt, ist mit Baldemann zu verstehen, »damit der Papst (in Rom) unbebin- 
derter für das Heil der Seelen wirken könne«. 
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Konrad wurde später päpstlicher, Bebenburg blieb als Bischof von 
Bamberg ein getreuer Mitarbeiter Karl IV: aus dem Geiste seines 
Tractatus de iure und vielleicht nicht ohne seine direkte Mitarbeit 
ist die goldene Bulle entstanden (s. Herm. Meyer a. a. O. $..2, 98 
und passim). 

In der Handschrift sind dem Text des Ritmaticum lateinische 
Glossen beigegeben. Diese sind nur von Senger in weitestem Maße 
dem gedruckten Text angefügt. Die Glossen rühren zum größeren 
Teil jedesfalls vom Verfasser selbst ber. Sie werden für die weitere 
Geschichte des Gedichtes von Bedeutung. 

Bebenburgs Ritmaticum wurde im Jahre 1341, wie das gereimte 
Nachwort zur Übersetzung selbst angibt, in deutsche Reimpaare 
übersetzt. In einem gereimten Vorwort nennt sich als Verfasser 
der Übersetzung Von Karlstat Oite Baldeman. Es sind 246 Reime 
(d. i. Reimpaare) und nicht mehr, sagt Otte ebenda. Die Herausgeber 
hätten also nicht sollen die acht Verse der rubrizierten Vorrede und die 
sechs des Nachworts in ihre Verszählung einbeziehen und dadurch 
506 Zeilen errechnen. Das eigentliche Gedicht hat tatsächlich 492 Verse, 
Die einzige Handschrift, die es überliefert, ist wiederum das ge- 
nannte Manuale und es folgt dort auf fol. 40—42 unmittelbar seiner 
Quelle, dem Ritmaticum. Es ist längst bekannt, s. Mone Anz. (1838) 
7, 235, Zeitschr. f. d. Alt. 3, 441. Herausgegeben von J. M. Peter 
a.a. O. und dann von Senger a. a. O. Die Texte beider stimmen 
nicht immer zueinander: Senger ist viel flüchtiger als sein Vorgänger 
Peter, doch berichtigt auch er hie und da Peters Text!). Die Würz- 
burg-Münchner Handschrift der Hornburgschen Bearbeitung nennt 
unseren Übersetzer Otte Waldeman (wir bleiben bei dem Baldeman 
des Manuale) und weiß nicht nur, daß er aus Karlstadt ist, sondern 
auch, daß er Pfarrer in Ostheim bei Aschaffenburg gewesen sei. 
Der Schreiber dieser Glosse der Würzburg-Münchner Handschrift 
ist vielleicht Michael de Leone selbst. Karlstadt und Ostheim (Klein- 
Ostheim einige Wegstunden nordwestlich von Aschaffenburg oder 
Groß-Ostheim ebensoweit südwestlich davon) gehören beide zur 
Diözese und Einflußsphäre von Würzburg. Ein plebanus Cu’nradus 
in Ostheim »in dioecesi Herbipolensi« erscheint in einer Würzburger 
Urkunde vom 20. Juni 1343 (Mon. Boica 40, S. 494). Otte mag damals 
Ostheim wieder verlassen haben oder er war bald nach Abfassung 
seines Gedichtes (1341) gestorben. Letzteres würde es auch erklären, 
daß Hornburg sich dann seines Werkes bemächtigt. 

') Die Verwaltung der k. Universitätsbibliotbek in Würzburg hat die Güte 
gehabt, an den Discrepanzstellen Peter-Senger die Handschrift für mich einzusehen. 
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Baldemann übersetzt ziemlich getreu. Nur zu finfang erweitert 
er, um den Typus des »schönen Abenteuer« mehr herauszuarbeiten, 
der sich für dieses Thema dem deutschen Poeten des 14. Jahrhunderts 
von selbst anbieten mußte: die wilde Felsengegend und das liebliche 
Tal, wohin der im Traume spazierengebende Dichter gelangt, werden 
mit dem gewohnten Apparat weiter ausgeschmückt; die Schönbeit, 
die Gewandung, der Thron und die Kronen der allegorischen Frau, 
des Reichs, eingehender beschrieben; ja eine ganze Situation wird 
dem Typus zuliebe hinzuerfunden: der Dichter bält das herrliche 
Weib für die Mutter Gottes, will es anbeten, das Reich wehrt ab 
und nennt sich. Was Baldemann sonst binzufügt, geht zum größeren 
Teil auf die Glossen im Manuale zurück, die er schon vorfand und 
hie und da mitnimmt. Vielleicht fand er sogar deren mebr vor als 
bei Senger stehen. So wird von Beygerlant keyser Heinrich, der nun 
gekrönt in Gottes Reich sitze und Babenberg gestift habe, nur bei 
Otte, V. 308, erwähnt, im Ritmaticum fehlt er, aber in der Glosse 
zur zugehörigen Stelle (V. 77) beißt es: Heinricus II, fundator ecclesie 
Babenbergensis, dux Babarie (s. Senger, 5. 157). Und ähnliches noch oft. 

Dieses Gedicht Baldemanns nun, das sich in seinem Vorwort 
Ton dem Romschen Riche eyn clage nennt, hat Hornburg in seine »rede 
von des Ryches clage« einfach wörtlich aufgenommen. Von den 492 Versen 
Baldemanns fehlen bei Hornburg nur einige dreißig. Dagegen macht 
Lupold größere Zusätze, durch die er Ottes Gedicht für eine be- 
stimmte Gelegenheit berrichtet. So bringt er seine Klage des Reichs 
auf den Umfang von 590 Zeilen. Ehe ich diese Zusätze bespreche, 
ein paar Worte über die Behandlung der aus Otte übernommenen 
Teile. Otte ist ein Nachahmer Konrads von Würzburg, nur ist die 
»Blümung« seiner Rede und Reime viel stärker als bei diesem. 
Hornburgs Stil schließt sich eber an den des Passionaldichters an!) 
und ist viel einfacher als der Ottes. Manche der florierten Reim- 
worte Öttes verstand Lupold sowenig wie wir beute. Ein Beispiel: 
Otte 22 Ein s’o/f quam ungeduldig Und zugt mir wachens stifer, Duz ich 
saz als ein tyfer Vurirt in mancher fantasy, stifer ist wohl die Stütze 
(der Weinrebe, des Obstbaums) s. stivel Lexer II, 1205 stiferen 
»assulas aptare« Schottel, Haubtsprache (1643) S. 1422, abd. uf 
stifilt »stützt« Zeitschr. f. d. Wortf. 13, 327. Aber was ist tyfer? 
Auch Hornburg scheint das nicht gewußt zu haben und er ändert 


») Zu diesen Anlebnungen an den Stil des Passionaldichters rechne ich 
besonders die rhetorischen Wortwiederholungen Lupolds, z. B. Da man wunder 
tounder seit Läpr. 17, Und swygent swigent und vernemet 23, Ich bins fraw Ere, fraw Ere 
Zstr. 18 u. ä. m. Vgl. Tiedemann, Passional und Legenda aurea S. 98 f. 
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V. 46 f.: In des kom ungeduldig Ein slapff mir in die augen, Daz ich 
saz sunder laugen Verirrt in maniger fantasy. Manchmal weiß der 
Germanist gut, was Otte meint, wo dennoch Hornburg ihn nicht 
versteht (so fich 10, worfte »worfelte« 12, mir geeiste »schreckte mich«: 
reiste »stieg« 57, drechte »roch«: brechte »glänzte« 77, luten »vastaverunt« 
264 usf.). Aber was ist wieder Vor ungedays unmuze 142 u. dgl. m.? 
Jedoch auch leicht verständliche Stellen mißversteht Lupold oft; 
besonders dort wo ein Schreibfehler des Manuale, das er wohl un- 
mittelbar benutzt hat, vorliegt, ist er ratlos. Man sollte etwa Horn- 
burg V. 138, 186, 217, 254, 263, 407, 420 mit den entsprechenden 
Versen Ottes vergleichen. Historisches Wissen mangelt Hornburg 
oft ganz, aus den Tenen, gegen die Kaiser Otto streitet, werden 
Hunen (Lup. 305, Otte 287) und von Beigerlant kennt er keinen keyser 
Heinrich, nur einen herzog, der dann freilich nicht gekront in gotes rich 
sitzen darf, aber doch Babenberg gestiftet hat (Hornburg 326 ff., 
Otte 307 ff.). Metrum und Sprache Ottes ändert und bessert Horn- 
burg öfter: dem Enjambement, zweisilbiger Senkung, der Inter- 
punktion im Vers, allerlei verkürzten Formen (Klebsilben und 
Milben!) ist er ein pedantischer Feind. Die Reime bessert er auch: 
die Bindung von lang «a zu lang o schafft er bis auf Reste fort 
(obwohl er selbst gewiss d=ö sprach, aber eine ungeschriebene 
Tabulatur war ihm maßgebend, s. Puschman $. 14 Jonas), auch 
entfernt er die, ihm wohl auch nicht geläufigen, n-losen Infinitive 
Ottes bald mehr, bald weniger radikal und noch mehr dergleichen‘). 

Nun zu den Zusätzen Lupolds. Zunächst schickt er Ottes Text 
eine Einleitung von 26 Zeilen voran: die Verderbtheit der Fürsten 
wird beklagt in Ausdrücken, die an seine Landpredigt erinnern, 
auch die Weissagungen der Sibille (aber nicht die deutschen Strophen 
v. J. 1321) zieht er bier V, 12, wie dort V. 197, heran. Und zum 
Schluß der Titel: Da von disz afentutre May heizzen wol des ryfches klayf, 
Die ich mit gutem willen trage Zu liechten, so ich beste kan. Hier spricht 
er also doch mehr als Herausgeber als als Dichter. Endlich: In gotes 
hulden hebe ich an = Ldpr. 108. Nun folgt Ottes Text von Anfang bis 
V. 320 = Hornburg 27 bis 336. Dann, bei Gelegenheit der Stiftung 


') Interessant sind Baldemanns -auf für mhd. -eit < eit <-rget, das bei 
Baldemann im Reim fehlt, steht im Versinnern und bat ri: reit <reget 291 (= reget 
Hornburg 309). Aber jaute < jugete reimt auf strante »streute« Baldemann 297. Im 
Innern steht clnut <cluyet Baldemann 464 und sarufz <sayetez Baldemann 474 
(Peter und Senger lesen bier falsch). Lupold, der seit <sayet, leit <Irget und auch 
unverzeit < unrerzaget des öfteren mit altem ei bindet, versteht diese au Balde- 
manns gar nicht und ändert immer. Diese -«ut <-uyt auch in der Würzb. 
Kanzleisprache, s. A, Huther & 55, S. 42. 
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Babenbergs durch Heinrich schiebt er 30 Verse ein, die 6 andere 
Verse Ottes verdrängen. Zunächst wieder: die Verderbtheit der 
Zeit, Gottes plagen und zeichenunge als Strafe für sie; wobei er aber« 
mals seine Landpredigt ausschreibt. Aber nun weist das Reich auf 
Albrecht von Österreich hin. Sein Land steht mit fride. Der würde 
meine Leiden rächen trotz seiner kranken lide, Wen daz den deyen 
unverzeit Got selber nah im zufhet. Da von der helt mich schuchet. Also 
Albrecht der Lahme ist gemeint, der Weise, dessen Lande tatsächlich 
allein in diesen Zeiten mit fride stunden. Er lebte, so gebrechlich er 
war, noch bis 1358. Daß er ausdrücklich die deutsche Kaiserkrone 
ausgeschlagen hätte, davon ist nichts bekannt. Hierauf geht es mit 
Ottes Text 327 weiter bis 404 = Hornburg 367 bis 448, wo nun in 
einem weiteren Einschub Lupold wieder, wie auch schon in einem 
kleinen Einschub nach Otte 386 = Hornburg 426, in Ausdrücken 
seiner Landpredigt auf die hohen rychen phaffen zu sprechen kommt, auf 
ihren tu*cher, symoni und auf die angebliche Vergiftung Kaiser Hein» 
tichs VII by gotes tische hinweist. Mit Vers 463 biegt Lupold wieder 
in Ottes Text 407 ein und folgt ihm bis 545 (= Otte 470). Von da 
an bis Schluß (Hornburg 590) ist das wenigste aus Otte geholt, fast 
alles ist Zusatz Lupolds. Frau Reich befiehlt dem »knappen« ihre 
Klage und ihre Botschaft öffentlich zu künden, so hat sie schon 
dem »frunt« Otte befohlen. Lupold aber bekommt den Auftrag direkt 
für Passau. Dort soll er zu den Fürsten reden, sie ermahnen, daß 
sie sich ein einheitliches Haupt wählen. Tut er das, so solle er eine 
Mark Goldes hinnehmen, die ihm geben wird Min knecht kunig Karel 
V. 538. Und: Do mit rede ein ende giet Der reuhe lange Luppolt. Wirt im 
darumme nimmer solt, So wolt er doch nit han verda®yt, Er heit sin botschaft 
hie gesagt Zu Bassav® in der werden stat. Do mit die clag* ein ende hat, 

Die Beziehung ist nun klar. Lupold richtet Bebenburg-Balde- 
manns Gedicht her zum eigenen Vortrag am Fürstentag zu Passau, 
27. Juli 1348, den Albrecht der Lahme vermittelt hat, um den Streit 
zwischen Karl IV und seinem Gegner dem Markgrafen Ludwig 
von Brandenburg, Sohn Ludwigs des Baiern, zu schlichten. Albrecht 
selbst sollte Schiedsrichter sein; daber seine Hervorhebung durch 
Lupold. Lupold scheint sein Gedicht tatsächlich dort zum Vortrag 
gebracht zu haben. Er war wohl im Gefolge des Bischofs von 
Würzburg, Albrecht von Hohenlohe, nach Passau gekommen, der 
anwesend war und zu den Freunden Karls zählte, Der Tag endete 
in »Zungenstreit« und Straßentumult. Der Reichsadler an Karls 
Hause wurde von Ludwigs Freunden in den Kot getreten, Das 
»Reich« also hatte keinen Erfolg. Ob Lupold wohl die ihm vom 
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»Reich« versprochene Goldmark Karls bekommen hat? Vgl. Huber, 
Reg. Karoli 717 bis 723, E. Werunsky, Gesch. Kaiser Karls IV, 2, I, 
120 f., F. Kurz, Österreich unter Albrecht dem Lahmen, 8. 257 f. 
Lupolds »Der Zunge Streit« ist Karl wieder recht feindlich. Im 
Spätsommer 1348 spielte Rudolf von Sachsen gegen Ludwig von 
Brandenburg den falschen Waldemar aus. Es trat ein Mann auf, 
der behauptete Markgraf Waldemar zu sein, welcher 1319 nur zum 
Schein begraben worden wäre. Karl IV nützte die Gelegenheit aus, 
Ludwig, dem rechtmäßigen Herrn in Brandenburg, aber seinem, 
des Königs, Feinde zu schaden: er erkennt das Recht des offenbaren 
Schwindlers an, belehnt ihn mit der Mark und führt ihn mit Heeres- 
macht in sein Land (Sept. 1348). Zu entscheidendem Kampfe mit 
Ludwig kommt es nicht. Als Karl 1349 den Gegenkönig Günther 
von Schwarzburg zur Abdankung gezwungen, sich mit Rupprecht 
von der Pfalz, Ludwigs Obeim, verschwägert hat, babnt sich die 
Versöhnung mit Ludwig an und »Waldemar« wird fallen gelassen. 
Der »Zungenstreit« richtet sich nun hauptsächlich dagegen, 
daß der deutsche Kaiser den offenkundigen Betrüger unterstützt, 
wenn es ibm paßt. Auch die Stimmung in Würzburg war gegen 
Waldemar, wie uns die hier besonders scharfe Sprache der Notiz 
in Michaels Chronicon modernorum hbominum (Boehmer, 8. 474) 
zeigt. Der Ton der Empörung, den Lupold in diesem Gedichte an- 
schlägt, wirkt überzeugend. Besonders, wo er das Hauptthema be- 
rübrt, das fehten mit den zungen: Hut ist in wol gelungen An einer stat, 
hat sich ergeben, Die siht man morgen widerstreben. Hwte swur ein herre in, 
Der nam hie mite und dort gewin Und dienet beiden syten ... Reht als man 
voyel unde vichs lie veht mit stricken und mit hamen, Sust werdent lu“ 
nu® bie namen Gefangen dirre bosen zit. Phy werlt diner zungen stritt! 
Ju zimest du® den kunigen wirs, Wann aller diet, gelaubent mirs (V. 71 ff.). 
Die Form des Gedichtes ist die „schoene aventiure”. Der „kunstel- 
lere”” kommt zu einer frauwen in dem grase, die ist die Base des alten 
Iruger von Gaucheshusen. Sie erzählt nuwe mere vom Markgrafen Walde- 
mar. Der Dichter entfliebt und kommt zu einer luk, hiez Sprengeberg 
(Karl war auf seinem Zug zu Waldemar am 22. September 1348 in 
Spremberg, s. Werunsky, S. 133), da lief ihm Elberich Oetnydes twerg 
entgegen und tet im fisement bekant Von vilefarıven (Hs. velenf.) dingen. 
Aber diese hübschen ajfentnre von Lügellingen will der kunsteller nicht 
hören und ruft uz dem slopfe nun seine Bußpredigt hinaus. Diese 
macht wieder Anlehen bei Lupolds Landpredigt. Auch sie zitiert 
die Schrift (1 Reg. 15, 3 bis 8) s. V. 92 ff. und weist auf Gottes 
Plagen. Aus der Reichsklage stammt der Hinweis auf Karl den 


125 


Großen als idealen Kontrast der kunige keiser by dem ritch, die Gewurben 
nie so lesterlich 105. Vers 61 zielt auf den Initiator des Betrugs, Rudolf 
von Sachsen: Als der von Trugentsachsen, Dem da ein schalk gewachsen 
Wer u°z siner klusen dar. Wol hin mit sinem Woldenar! Ebenso tempe- 
ramentvoll schließt das Gedicht mit V. 135 bis 138: Vil heyliger vater 
here Fug uns noch diner lere Ein hauht zu der eristenheit, Daz niht enliege 
waz ez seyt! Auch dieses Gedicht hat seine Nachschrift in rubro, wie 
die Klage des Reichs: Hie endet sich der zungen strit, Den hon gelihtet 
sunder nit Luppolt Hornburg genant Und ist manigem man bekant. 

Der Zungenstreit ist wohl unter dem ersten Eindruck von 
Karls Parteinahme für den falschen Waldemar geschrieben. Also 
bald nach dem September 1343. Schon wütet die Pest auch in 
deutschen Landen: Me werlt in disem jare Ho“t der tot an sich genu°men, 
Wann tusent strite weren kumen In dirre werld® gemeine V. 126. So folgen 
die drei besprochenen Reimreden dicht aufeinander: Landpredigt 
nach dem Erdbeben in Kärnten (am 25. Januar 1348) vor dem Auf- 
treten der Pest in Deutschland (Sommer 1348), Klage des Reichs: 
27. Juli 1348 (Passauer Fürstentag), Zungenstreit: September 1348. 
Ein Jahr zurück liegt das 4. Gedicht. 

Auch aus diesem spricht ebrliches Meinen. Die Ehrenrede 
schließt sich in der Handschrift dem vorigen Gedicht sofort an. In 
rubro: Nu wil her (d. i. der in der Nachschrift zum Zstr. eben ge- 
nannte Lupold) uns hie sage Gar ein derbermecliche cluge Wie der (Inter- 
linear: jungeste) von Sluzzelberg den tot Neme. fur den bite wir got. Eine 
Ebren- und Leichentede, gedichtet wohl zur Begräbnisfeier, wie 
manche der Ebhrenreden Suchenwirts. Die genaue Wappenbeschrei- 
bung fehlt, der bürgerliche »Knappe« ist doch nicht im Stande sie 
zu geben (V. 5 Ey kond ich von den woppen Gegriffen und geto‘ppen 
Reht als ein blinder mit dem stabe, So wolt ich ungefuyer knabe ...), er 
weiß aber, daß sie zum Typus gebörte; er weicht aus: Sine 
woppen laz ich ligen, Sie sint im in sin grab gedygen. Denn Konrad Ill 
von Schlüsselberg stirbt ohne männlichen Erben. Über die Schlüssel- 
berger hat am ausführlichsten W. v. Bibra gehandelt, 62. Bericht 
des historischen Vereins zu Bamberg, 1903. Über den letzten des 
Geschlechts, Konrad III, 5. 97 ff., über dessen Tod S. 130 ff.?); 
s. auch Schönbach, WSB 145, 1902, 5, 37 (des Sonderabdrucks)?). 
Die Schlüsselberger gehörten zu den hervorragendsten fränkischen 
Reichsfteiberten; Konrad Ill, der zuerst 1295 in Urkunden auftritt, 


ı) Das Gedicht Lupolds ist v. Bibra entgangen. 
2) Ein »«Rudolf«, wie der Held der von Schönbach edierten Prosa beißt, 
findet sich auch bei Bibra nicht unter den Schlüsselbergern. 
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war treuer Ainbänger Kaiser Ludwigs, er nahm an den Schlachten 
von Gamelsdorf (1313) und Mühldorf (1322) teil, wurde beide Male 
verwundet, führte wiederholt die Reichsfahne, begleitete Ludwig 
1328 nach Italien. Im Jahre 1344 waren Mißhelligkeiten entstanden 
zwischen den Städten Würzburg, Rotbenburg und Windsheim auf 
der einen, dem Bischof von Würzburg auf der andern Seite. Die 
Städte verbünden sich mit Konrad von Schlüsselberg, der Bischof 
mit den Burggrafen von Nürnberg und Heinrich von Henneberg. 
Es kam zunächst zu einer Schlichtung des Streits. Als aber Konrad 
1347 die Straße zwischen Forchheim und Erlangen im Tale bei 
seiner Burg Neideck absperrte und Wegmaut verlangte, wurde er 
von den Burggrafen Johann und Albrecht von Nürnberg und dem 
Bischof von Würzburg, Albrecht von Hohenlohe, überfallen. Auf 
der Mauer von Neideck tötete ihn am 14. September 1347 ein Ge- 
schoß der Belagerungsmaschine. Niemand war ihm zu Hilfe ge- 
kommen: auch sein Kaiser hatte ihn im Stich gelassen. Seine Feinde 
teilen sich in seine Güter, die »vans Reich« zurück gefallen waren 
j und die Karl IJV 1349 den Burggrafen und den beiden Bischöfen 
< von Würzburg und Bamberg zuspricht. 

Lupold steht voll auf Seite Konrads, des Freundes der Rothen- 
burger (s. oben), steht also gegen die Bischöfe von Würzburg. Es 
ist vielleicht nicht nur Phrase, wenn er beginnt: Sit die wurheit 
nienun tar (rekunden leider offenbar, Er muzz* des licbes angest han. Dann 
ein paar Worte über das Wappen (aber keine Beschreibung), dann 
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2 das Lob: er war ein pantyr helt (so nennt Lupold auch den Herzog 
& 3 Albrecht von Österreich, Rkl. 353) als hätte das Reich sich ihn selbst 
Pr ausgesucht, damit er ihm seine Ehre schütze. Er führte den fanen 
[4 3 mit dem adelurn, die Reichsfahne (s. oben), hat zweimal (s. oben) 
ER sein Blut fürs Reich vergossen. Aber ein Kaiser lesterlich ließ ihn 
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in der Not allein und ließ es zu, daß man ihn tider reht erto‘te, In 
der Welt des Lügen- und des Zungenstreits war er ein Mann der 
Wabrheit. Und mit Hohn fährt Lupold V. 26 fort: Darumb er uuch er- 
worfen wart Mit einem blidensteine, Zu Nidek der vil reyne Mu°st sterben umb 
sin eigen yuot. Daz selten nu kein herre tut: Der luge, e er ein dorf verlutr, 
Und der ez liez un sine kur. Duz tet der werde herre niht; Der sayte sleht 
die cademriht‘) Dem keiser als dem herren, Den minnern als den merren, 
Den richen als den armen. Nun noch die feierliche Nennung des Namen. 
Und das Fürbittengebet: in S. Georgs Schar möge der himmlische 
Adler ihm den ewigen Sold geben (weniger undankbar also, als 
der Reichsadler, der ihn nicht schützte). 


ı) Ein Wort des Passionaldichters! 
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Auch nennt sich der Dichter (langer Luppold) gegen Schluß 
und betet auch für sich: möge ich es verdienen, daß man mir einst 
das gnade im unser herregot spreche, Als man tut disem herren Die nehe 
und aurh die ferren; Wer den herren nie gesach, Der klayet doch sin un- 
yenach. Damit schließt das Gedicht, das mit seinen 70 Versen das 
kürzeste unter denen Lupolds ist, aber nicht das schlechteste. Es 
ist auch das älteste, denn es wird doch bald nach Konrads Tod im 
September 1347 verfaßt sein, etwa bei Gelegenheit der Beisetzung 
im Kloster Schlüsselau. 

Ein gemeinsamer Gedanke verbindet alle vier Zeitgedichte Lu- 
polds: nur die Wahrheit ist wertvoll, man soll sich nichts ablisten lassen 
und andern nichts ablisten, nicht mit der Zunge soll man streiten, 
sondern mit den Waffen, durch trügerische Versprechung gewonnene 
Verbündete sind nicht treu, die großen Nöte der Zeit sind die Strafe 
Gottes für die Lügen und Intriguen der großen und kleinen Politiker: 
Ir herren, ritter, hmechte Und merkent ez vil rehte, Wan uwer haubt uch 
Infyet Und uch mit lugen tru°yet, So muzt ir liegen fuerbaz, Sust hebet sich 
der lu‘yen haz Von oben zu dem nidern. (Vgl. dazu Reim. v. Zw. Spr. 262.) 
Die lugen kunnen vidern ... Ja luyet man und sweret meyns So vil bi 
disen ziten, Daz weyer wer hie striten Da uuge und hant iwuerden verlorn, 
Denn vwizzentlichen meyns gesworn Lprd. 43 ... 86, 


Die vier Reimreden Lupolds fallen also in ein Jahr, sie sind 
von September 1347 bis September 1348 datierbar. Schon vor 1355 
wurden sie alle vier hintereinander vom ersten Schreiber der Würz- 
burg-Münchner Liederhandschrift, den Wilhelm Meyer und E. 
Schröder für Michael de Leone (gest. 1355) halten, auf Fol, 226” — 234” « 
eingeschrieben. Auf Fol. 190” steht noch ein strophisches Gedicht 
Lupolds, über das ich unten spreche. Die Quelle der Landpredigt, 
das Chbronicon, und die der Reichsklage, Baldemanns Gedicht, stehen 
beide im Manuale des Michael, in dessen Auftrag, wenn nicht zum 
Teil auch von ihm selbst, ja jedesfalls auch die Würzburg-Münchner 
Handschr. der Gedichte Lupolds geschrieben wurde. Ohne Zweifel 
hatte Lupold enge Beziehungen zu Würzburg. Mit dem König von 
Odenwald und dem Verfasser des Gedichtes von der Physionomie 
gehört er zu der Gruppe von Dichtern (s. E. Schröder a. a. O.), 
die uns lediglich durch die Sammlung des Canonicus und Groß- 
schreibers am Domkapitel in Würzburg, Michael vom Löwenbhof, 
erhalten blieben. Kaum anders als im Gefolge des Bischofs von 
Würzburg war er zum Fürstentag nach Passau gekommen. Aber 
in Abhängigkeit von der Würzburger Geistlichkeit werden wir ihn 
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uns kaum zu denken haben. Kaum in ihm »unsern lieben Keller 
Lupold« sehen dürfen, der in einer Urkunde vom 23. Februar 1341 
(Mon. Boica 41, 26) vom Bischof mit einem Weingarten begabt wird. 
Seine Stellung gegenüber Karl stimmt nicht immer zu der Würz- 
burgs und in der Sache des Schlüsselbergers scheint er, freilich 
nicht obne Besorgnis für sich, dem Vorgehen des Bischofs sogar 
tadelnd und feindlich gegenüber zu stehen. 

In den roten Überschriften und den Glossen zu diesen, sowie 
im Repertorium zu Anfang seiner Handschrift wird der Dichter als 
Lupold Hornburg aus Rothenburg bezeichnet. In der Reichsklage 
nennt er sich am Schluß Der reuhe lange Luppolt, am Schluß der 
Ebrenrede langer Luppolt (s. auch die Überschrift der Landpred.). 
»Langer« Lupold scheint ein üblicher Neckname für Leute gewesen 
zu sein, die Lupold hießen, s. den Bauern Lawpolt der lung in der 
Erzählung von den drei Frauen in Kellers Altd. Erz. 214, 35. Der 
Standpunkt des Rotbenburger Verbündeten wird vielleicht auch aus 
seinem Eintreten für Konrad von Schlüsselberg deutlich. Haupt hat in 
der Fußnote zu Beginn der Anmerkungen zu Minnesangs Frühling XX 
auf eine Urkunde hingewiesen, nach der Lupolt Horenburg genant, 
ein burger ze Rotenburg (ob der Tauber) und seine Frau Isenburg 
Walpurgis 1316 ihrer Tochter Elisabeth ein Seelgeräte stiften: Wibel, 
Cod. dipl. Hobenl. 227'). Ist dieser Lupold der Dichter, so hat er 
seine Werke in hohem Alter geschrieben, 32 Jahre, nachdem er 
mit seiner Frau den Tod einer Tochter beklagt hatte. Aber, wenn 
dieser Lupold auch der Vater oder ein Obeim unseres langen Lupold 
gewesen ist, Vor- und Zuname des Mannes sind für einen Bürger 
in Rothenburg bezeugt. Er selbst läßt sich knappe ansprechen, aber 
»Wappen« sind seine Sache nicht. Die Hobenloher sowohl wie die 
Bebenburger, deren Stammsitz wenige Meilen von Rotbenburg ent« 
fernt ist, hatten mannigfache Beziehungen mit dieser Stadt. Albrecht 
von Hohenlohe wurde nach dem Tode Ottos von Wolfskel (1345) 


?) Ins neue Hohenlobische Urkundenbuch von K. Weller wurde diese Ur- 
kunde nicht aufgenommen. Dagegen erscheint in hobenlohischen Urkunden aus 
Rotbenburg o. d. T. in den Jahren 1324 bis 1329 ein Heinrich Hornburg, Bürger 
zu Rothenburg, wiederholt. Diesen nennen »Ulrich von Hobenloch von Bruneck 
genant der edel« und seine Frau Mebthild beim Verkauf von 12'/, Malter luters 
rocken an ibn »ihren Wirt« (Urk. vom 5. Februar 1328, Weller I, 254, 14, 5. auch 
ebenda 186, 17. 213, 10. 294, 14). Die Ministerialenfamilie der Hornburger (auch 
Hornberg), die in Urkunden der Hobenloher und der Bischöfe von Würzburg 
öfter erscheint, hat mit den Rotenburger Bürgern wohl nichts zu tun (s. Weller II 
und Ill, Urk. vom 16. Juli 1328; 2. September 1332 usw. bis 20, August 1360, 
ferner Mon. Boica 41, 5. 288; 42, S. 137, 280). 


129 


episcopus electus von Würzburg, nachdem er durch Jahre vorber 
dort Canonicus gewesen war, Lupold von Bebenburg, der Verfasser 
des Ritmaticum erscheint in Würzburger Urkunden als ecelesie nostre 
canoniens (später archidiaronus) von 1330 bis zu seiner Wahl zum 
Bischof von Bamberg (1353). Im Gefolge eines der Beiden könnte 
Hornburg nach Würzburg gekommen sein. 

Und nun haben wir noch das einzige Gedicht Lupolds Hornburg 
zu besprechen, das nicht genau datierbar ist, das einzige auch, das 
schon gedruckt ist, die drei Strophen von allen Singern. 


Im Repertorium der Hs. F. 2”: XXV Hern Reymar lieder. und 
hindennuch von allen singern eyn lobelich rede, Tupoldes hornburys von roten- 
burg. In der Hs. auf Fol, 191” nach den Liedern Reimars und der 
bekannten Notiz über Walthers und Reimars von Zweter Begräbnis» 
stätten: bie irn ziten tiechten und sunyen ein ein under widerstriet 
(sc. Walther und Reimar). und von irm und ander sinyer (Randglosse: 
und aller meist von erin Reinmars) lobe. hot Luppolt hornburg von Itnten- 
bury. yeticht und ins Marners lange ıwi'se gesunyen dise her noch geseriben 
lider. Dem schließen sich auf der gleichen und der folgenden Spalte 
die drei Strophen von Lupolds Gedicht an mit den roten Über- 
schriften: Daz erste liet, Daz ander liet, Daz dritte liet. Gedruckt zuerst 
von Docen im Mus. f. altd. Lit. u. Kunst II, (1811) 5. 18—29, nach 
neuer Kollation der Hs. von v. d. Hagen, Minnes. IV (1838), S. 881 f. 
Der Abdruck v.d, Hagens ist ziemlich genau; jedoch lies Str. 2, 19 
so was doch sin für so was sin. Sonst wäre nur Ortbographisches zu 
berichtigen: 1, 13 yeschlehtes, 2. 3 vom truben, 15 ertruthen, 

Docen gab seinem Abdruck einen Kommentar und ein kurzes 
Geleitwort mit; Haupt wies in der einleitenden Notiz der Ainmer- 
kungen zur Ausgabe der Lieder Reimars des Alten (Minnes. Frühling 
Nr. XX) auf das Gedicht Lupolds bin und brachte bei dieser Ge- 
legenbeit den oben besprochenen urkundlichen Nachweis; Zarncke 
stellte im Zusammenhang mit seinen Ausführungen über Walthers 
Grabstätte in Paul und Braunes Beitr. 7, 586 v. J. 1880 fest, daß 
das Gedicht in der Handschrift nachgetragen, aber noch vor Be- 
endigung der Hs. und vor der ersten Redaktion des Repertoriums 
auf F. 2, also vor 1355, eingefügt sei. Dann beschäftigte sich Roethe 
in seinem Reimar von Zweter (1887) an verschiedenen Stellen mit 
unserm Text, außer an den im Register verzeichneten (S. 90, 122, 
352, Finm. 159, 246) auch noch 8. 6, 166, Finm. 160, 197. Ihn interes- 
sierten hauptsächlich die Konfundierung Reimars des Alten und 
Reimars von Zweter, die im Gedicht deutlich wird, die Nennung 
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des Ehrenboten neben Reimar, die Wertung Reimars durch Lupold 
und die Zitate aus Reimar, die die zweite Strophe enthält. Im Zu- 
sammenbange mit den späteren Meisterliedern von den zwölf alten 
Singern bespricht Roetbe Lupolds Gedicht a. a. O. S. 166 f. und 
jetzt auch, ziemlich flüchtig, H. Ellenbecks Bonner Dissertation »Die 
Sage vom Ursprung des deutschen Meistergesanges« 1911, S. 28 f., 
s. daselbst $. 6 f. die Literatur über dieses Thema, ferner O. Plate, 
Straßb. Stud. 3, 158 ff. 

Das erste und dritte liet (d. i. Strophe) von Lupolds Gedicht 
bringt eine Aufzählung von je zwölf Minnesängern und Spruch- 
dichtern des 13. Jahrhunderts und zwar nennt jedes liet für sich die- 
selben zwölf. In beiden liedern wird dem Namen des alten Singers 
eine kurze Charakteristik oder Wertung hinzugefügt und wiederum 
stehen solche Charakteristiken bei den Namen sowohl im ersten 
als im dritten. Das Urteil der einen Strophe variiert hiebei das der 
andern oft nur wenig, bie und da charakterisiert es den genannten 
aber auch das zweite Mal nach einer neuen Seite hin. Diese Charak- 
teristiken sind manchmal ganz allgemein gehalten und lehren uns 
nichts, nicht einmal, ob der Autor die Lieder des betreffenden 
Singers, den er rühmt, auch gekannt habe. In anderen Fällen aber 
sind sie markant und treffend oder zum mindesten stark spezifiziert 
und beruhen dann deutlich auf eigener Kenntnis der Texte und 
Melodien. Das hat schon Docen a. a. O. hervorgehoben. Beidemale 
hebt Lupold das ıünen Walthers hervor, also Reichtum, Sorgfalt 
oder Originalität seiner Melodien. Und die neueste Forschung hat 
dieses Urteil bestätigt. Lupold setzt Walther hierin in Gegensatz zu 
Reimar (er meint da den von Zweter), Walther donet baz als dieser, 
dessen erhaltene Sprüche ja zum größern Teil in einem einzigen 
Ton verfaßt sind. Dagegen erhebt er Reimars sin, also seinen Ver- 
stand und seine Klarbeit, und wenn sein sin auch kaum unter allen 
der beste was, wie Lupold über seinen Liebling urteilt, so würden 
wir uns die Hervorhebung yuoten sinnes für Reimar gefallen lassen. 
Wolfram Jundelt (Str. 1), das beißt wohl: sucht nach eigentümlichem 
Ausdruck. Man kann es kaum trefflicber sagen, mag immerbin 
fundeln schon Kunstwort sein, s, der worte vündeln Frauenlob 178, 7. 
In der dritten Strophe dagegen gibt Lupold, der Dichter kurzer 
Reimreden, seinem naiven Erstaunen Ausdruck über den Umfang 
von Wolframs Parzival: wer den gelesen hat (sowie ich, ist natür- 
lich gemeint), den wundert ,.. duz der meister ie yenus, unz er die rime 
alle maz. Und so ist ihm Wolfram der, der daz aller meist gelichtet hat, 
Auch das ein etwas übertriebenes Lob, selbst wenn man den j. 
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Titurel Wolftams Werken binzurechnet: der Passionaldichter, den 
Lupold kennt, da, wie ich glaube, sein Stil nicht unbeeinflußt durch 
ihn geblieben ist, hätte Wolftam diesen Rang streitig machen können. 
Dem Jundeln Wolftams wird das paraten Neidhards entgegengestellt. 
Was das besonderes ist, parate dichten, kann ich nicht sagen: parut 
(barant) scheint kaum eine besondere Kunstform bei den Meister- 
singern zu heißen, ist aber ein älterer Ausdruck neben dem spätern 
par (bar), vgl. Reim. v. Zw. 203, 1 und s. W. Nagel, Stud. z. Gesch. der 
Meistersänger (= Musik. Magaz. 27) 8. 66 und 68 und Plate, Straßb. 
Stud. 3, 181. Lieblicher und in Hinsicht auf seine Sommerlieder auch 
ganz passend klingt es, wenn in der 3. Strophe bei Wiederholung der 
Liste von Neidhart gesagt wird, er habe besser als die andern Blumen 
und Wiesen besungen. Von Konrad von Würzburg,’ der nach Str. 3 
gar u/ kunst der aller beste war, wird Str. 1 besonders hervorgehoben, 
daß er fremde Kunst nicht plünderte; Lupold drückt das etwas 
»floriert« aus: Din swert der kunste nieman hert, di gie nie musen um 
den hert., „Geroubet” bat er also niemands rede, wie der Schreiber 
der Würzburger Hs. das unserm Lupold an anderer Stelle vorwirft. 
Beim Marner zielt Lupold wohl wieder nach der Melodie — in 
einem von Marners Tönen dichtet er ja gerade selbst — wenn er 
bervorbebt, daß er seinen sanc florierte (s. Plate, Straßb. Stud, 3, 
198) und sich aufs uberyulden wohl verstand. Daß der Ruhm Fried« 
richs von Sunnenburg hauptsächlich auf seinen religiös-kirchlichen 
Sprüchen (wie z. B. IV, 1—5) sich aufbaut und Lupold im Rechte 
war, als er bervorhob, daß der von Sunnenburg der yotheit uns ein 
teil beschiet, hat schon O. Zingerle in seiner Ausgabe $. 26 richtig 
hervorgehoben. Ganz genau kennt Lupold aber auch die Gedichte 
Boppes, wenn er rübmt: des Boppen sang von vogel, tyren wol yelispelt 
ist. Das bezieht sich auf jene Sprüche Boppes, die MSH. 2, 378 f, 
beisammen steben und etwa beginnen „In Galadite in dem lande ein 
vogel sus Genennet und erkennet ist Galadrius” oder „Pardus ein tier yes 
nennet ist küen unde balt” usw. 

Die Aufzählung von zwölf alten Meistern der Dichtkunst im 
langen Ton des Marners, der von den Tabulaturen des späteren 
Meistergesangs zu den vier gekrönten Tönen gerechnet wird, stellt 
das Thema unserer beiden Strophen zu dem von der Entstehung 
des Meistergesangs (zwölf alte Meister, ihre Berufung zur Recht- 
fertigung vor Kaiser Otto I. nach Paris oder Pavia, der Kaiser heißt 
ihre Gesetze gut und die »Schule« wird begründet). Diese Sage 
wurde in zablreichen Meisterliedern des 15. bis 17. Jahrhunderts 
immer wieder besungen. So gut wie jede Sammelbs. von Meister- 
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liedern enthält Lieder dieses Themas und die Tabulaturen Pusch- 
manns oder Wagenseils geben als Musterbeispiele für kunstgemäßes 
Dichten ein Quodlibet, das sich aus Strophen der vier gekrönten 
Töne zusammensetzt und das unser Thema behandelt. Von der Ver- 
quickung der oben skizzierten Entstehungssage mit der poetischen 
Aufzählung der Meister ist in Hornburgs Gedicht noch keine Spur 
vorbanden. Kataloge verstorbener Meister geben auch ältere Dichter 
des 13, Jabrhunderts. Den längsten wohl der Marner XIV, 18 
(Waltber, Fenis, Rugge, zwene Reginmar, Veldecke, Wahsmuot, 
Rubin, Neidhart). Zwölf, wie in den Meisterliedern, sind es zuerst 
bei Lupold, Wobei freilich festzustellen ist, daß weder im Text noch 
2: in der Überschrift des Gedichtes noch im Repertorium der Hs. auf 


N die Zwölfzahl hingewiesen ist, was schon Ellenbeck a. a. ©. richtig 
Er hervorgehoben bat. Aber während die älteren Aufzählungen deut- 
cr lich nur beispielsmäßigen Charakter haben, wollen die späteren 
5 Meisterlieder Zahl und Namen der alten Meister mit ihren zwölfen 
Z erschöpfen. Und so heißt zum mindesten im Repertorium auch 
ee Lupolds Gedicht schon ron „ullen” singern ein lobelich rede. Nicht 
ma Meister werden genannt, sondern »die« Meister aufgezählt; und nicht 
E5 gelegentlich werden sie aufgezählt, sondern die Aufzählung ist das 


Thema des Gedichts. 

Lupold verzeichnet Reimar, Walther, Neidhart, Wolfram, 
Konrad v. Würzburg, Boppe, Marner, Regenboge, Frauenlob, 
Sunnenburg, Ebrenbote, Wernher. Die Reihenfolge der Namen ist 
in der 3. Strophe anders als in der ersten. Aber die fünf zuerst 
genannten Namen bleiben auch das zweite Mal die ersten, nur 
daß Strophe 3 Konrad und Wolfram ihre Plätze tauschen. Diese 
Voranstellung der fünf ist wohl als Rang- und Altersordnung ge- 
meint und entspricht doch auch mehr weniger richtiger Ein- 
schätzung und Kenntnis. Daß Reimar führt, hängt damit zu- 
sammen, daß das Gedicht uller meist von erin Reinmars lolbe xedet, 
wie der Glossator des bs.-lichen Titels sich ausdrückt: mit der 
Vorliebe Lupolds für Reimar v. Zweter und seiner Identifizierung 
mit dem alten Reimar. 

Dahin weist nun auch die zwischen die beiden parallelen 
Aufzählungsstrophen hineingestellte 2. Strophe, die ausschließ- 
lich dem gepriesenen sin Reimars gewidmet ist und die hervor 
hebt, daß dergleichen weisheitsvolle Gedichte kein singer vor im nie 
yemacht habe, die aber noch im worden yut, so was doch sin der erste 
bracht. 


Die obenerwähnten späteren meistersingerischen Gedichte von 
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der Entstehung der Schule holdseliger Kunst nennen unter ihren 
zwölf Alten zum Teil dieselben Namen wie Lupold, nur Boppe, 
Sunnenburg, Ehrenbote und Wernher pflegen zu fehlen und werden 
ersetzt durch Ofterdingen, Kanzler, Stolle und Klingsor (beziebungs- 
weise Mügeln), deren Nennung zum Teil auf Beeinflussung durch 
die Gedichte vom Wartburgkrieg zurückgeht; s. die Tabelle bei 
Ellenbeck a. a. O. S. 62. 

Nun möchte ich aber auf eine Eigentümlichkeit in der Reim- 
stellung von Lupolds Gedicht hinweisen, die noch nicht beobachtet 
ist und die den bereits meistersingerisch gekünstelten Charakter 
desselben beleuchtet, weil sich eine Rücksichtnahme auf Regelschule 
und Tabulatur (wenn man fürs 14. Jahrhundert das so nennen 
darf) denken läßt. Dabei scheint der Sänger einerseits das Schul« 
beispiel für Lehre und Verbot geben zu wollen, andererseits aber 
mit der Pedanterie des Schalks die Pedanterie des Merkers heraus- 
zufordern und zu foppen. 

Unser dreistrophiges Gedicht ist im langen Ton des Marner 
abgefaßt. Der zehbnzeilige Aufgesang dieses durchaus stumpf- 
reimenden, 20zeiligen Tones bat die Reimstellung: ababc ababc. 
So ist sie schon beim echten Marner (Ton XV der Ausgabe von 
Strauch) und auch die späteren Nachsinger behalten sie bei, nur 
daß sie hie und da in die längeren 15- oder 16silbigen c-Zeilen (also 
Zeile 5 und 10) Cäsurreime einführen. Aber die Zeilen 1 bis 4 und 
6 bis 9 bleiben bei allen unter sich gebunden und in sich gekreuzt 
gereimt: abab. Nun scheint Lupold eine Veränderung und Ver- 
künstelung, eine Erschwerung des Reimgebäudes einzuführen. Schon 
Docen a. a. ©. bat das bemerkt, die rührenden Reime des neuen 
Systems hat auch Roetbe a. a. O., Ainm. 160, bervorgehohen. Die 
Reimstellung des Aufgesangs bei Lupold scheint zu sein: aaaac 
aaaac, dabei geben sich in der ersten Strophe die a-Reime der 
ersten und vierten, zweiten und dritten, sechsten und neunten, 
siebenten und achten Zeile als rührend, in der zweiten Strophe die 
der ersten und zweiten, dritten und vierten, sechsten und siebenten, 
achten und neunten Zeile. Das ergäbe also für Strophe 1 (die 
rührenden Bindungen durch gleichen Index gekennzeichnet) das 
System: atatata!c alalata'c, für Strophe 2: alalatatc aralata'c. 
Aber das scheint nur so. In Wahrheit liegen die Verhältnisse 
anders. 

Ich setze die Aufgesänge von Strophe 1 und 2 zunächst ber, 
in der Orthographbie der mhd. Dichtersprache mit Einführung der 
Längezeichen, was seinen Grund hat. 
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1. Her Reimär, der wart nie sö wert, 

der siner ler näch vert. 

ber Walthers dönen hiur als vert 

vor valschem lüte sich wol wert. 

ber Nithart parat alsö wol, sam fündelt der von Eschenbach. 
Von Wirzeburc Cuonrät din swert 

der künste nieman bert, 

du gie nie müsen um den hert. 

min zunge des niht meines swert, 

10 daz der Bopp, der Marner sint ouch an ir künste niender swach. 


u 


ll. Von vülem holze nahtes schin, 

von argem bein ein schin, 

vom trüeben pbuole bi dem Rin, 

dä selten üz get wazzers rin, 

diu driu diu het er Reimär baz gelöset dan ein ander golt. 
Da von muost ez durchkirnet sin, 

waz im kom in den sin, 

daz bräht er weidelichen in, 

daz noch die wisen prisent in, 

10 um daz er den glouben bat der kristenheit sö wol erfolt.') 


u 


Betrachten wir nun genau Qualität und Quantität der reimenden 
Silben, so gibt es weder eine Abweichung vom Reimsystem des 
Marners noch einen rübrenden Reim. Es reimt ababc ababc. 
Denn Strophe 1 reimen in den a-Zeilen (1. 3. 6. 8) wert »dignus«: 
vert sanno superiore«: swert »gladius«: hert »focus« mit altem offenen e, 


) Hs. 1, 3 er Wulther done; done ist der ostfränk. n-lose Infinitiv, der aber 
der Sprache des Rothenburgers Lupold nicht gemäß ist. — 10 Boppr. — 11,2 Vor 
rg, — 5 ylösel faßt Docen als gliset = gewlöset »erläutert«. Das ist kaum richtig. 
Lexer I, 1958 belegt aus der Martina ein gelöst in der Bedeutung von grzirret. 
Ich meine, es handelt sich um bloß einen (verlorenen) Spruch Reimars v. Zweter, 
in dem die V. 1—4 genannten drei Dinge priamelartig auf die gleiche Moral be- 
zogen waren (Priamelartiges bei Reim. Spr. 93, 152, 165). Docen und Roethe (S. 122) 
beziehen V, 1 auf den unechten Spruch 250 im Ehrenton. Das ginge sehr wohl an. 
Weniger schon die Ausdeutung Roethes von V, 2 auf Spr. 108, 9. Denn eine schin 
aus Bein kann man den Würfel doch selbst unter Reimzwang kaum nennen, 
ohne die Anspielung unverständlich zu machen. Und für V. 3/4 muß auch Roethe 
einen «unbekannten Spruch statuieren. — 7 ırcz, bei Lup. nicht in xıwaz zu ändern, 
— 8 brocht er widelichen. — In parentbesi: der Korrektor der Würzburger Hs. der 
mit dem Schreiber wohl identisch ist, zeigt sich mit den Formabsichten des 
Autors vertraut, wenn er V, I, 2 das frrt des ursprünglichen Textes zu vert bessert 
und es so in der Schreibung dem Reimwort vert der 3, Zeile gleichmacht. 
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in den b-Zeilen (2. 4.7. 9) vert »vebitur« : wert »arcet« : hert »exercitu 
devastat« : swert »jurat« mit primärem geschlossenen Umlauts-e Und 
ebenso Strophe 2 die Längen schin »Schein« : Rin »Rhein« : sin Inf. : 
in »binein« als a-Zeilen und die entsprechenden Kürzen schin 
»Schiene« : rin »Gerinne« : sin »Sinn« : in »eum« als b-Zeilen. 

Also offenes e und geschlossenes g, kurzes i und langes ? wird 
vom Dichter geschieden und sagen wir gleich, in identisch ge- 
schriebenen Worten zu scheiden gelehrt. Und ebenso ist die Sache 
in Strophe 3, nur daß bier infolge Reimnots die scheinbar rührenden 
Reime wegfallen. Es reimen Zeile 1—10: was »erat« : buz »melius« : 
gras »berba« : haz »odium« (: Cuonrät) : gelas »legit« : daz »illud« : genas 
»supervixit« : maz »mensus est« (; hät); also: ababcababc. Lupold 
scheidet s und z und lehrt es scheiden. 

Seben wir uns in Lupolds eigenem Reimgebrauch um, so seben 
wir, daß er auch in seinen andern Gedichten e und ec wohl zu 
scheiden versteht. Er bindet das primäre Umlauts-e nur in sich und 
auch das lange ® nur in sich, das sogenannte Brechungs-e vermengt 
er in der Weise späterer fränkischer Autoren oft mit =. So in 
unserm Spruch I, 20 eben: gaben (stumpf!), oder Landpred. 23 
vernemet : rwmet, Zungenstreit 87 leichellere : here »huc« usf. Ebenso 
wird ä mit = gebunden. Nie aber altes e, oder = zu Umlauts-e 
oder zu #. Auch die Bindung -in : -n ist ihm fremd und er trennt 
auch sonst -az von -as (meins < meines : eins < einez Landpred. 85 
fällt wohl unter andere Beurteilung). 

Die Scheidung zweier e-Laute im Reim, des »linden« und des 
»harten«, blieb Gebot bis in die Zeit des spätesten Meistergesangs. 
Hans Sachs trennt die beiden, in seinen späteren Werken, genau, 
genauer noch als dies aus dem Aufsatz von L. Bloomfield, The 
e-sounds in the language of Hans Sachs, Mod. Philol. 9, 489 ff. 
hervorgeht. In seinen Fastnachtsspielen und Schwänken scheidet er 
konsequenter als in seinen Meisterliedern, und ebenso, wenn auch 
weniger konsequent, noch Peter Probst u. a. Adam Puschmans 
Tabulatur (1571) verbietet (allerdings nur fürs »scharfe« Singen) 
den Fehler »Gezwungen lind und hbart« »Exempli gratia: Man bringt 
uns ber Ein newe Lehr. Diese zwey wörter, Her und Lehr, werden 
mit einem E ausgesprochen und geschrieben, lautet doch das Her 
hart und das Lehr lind im aussprechen und singen, im schreiben 
aber nicht. Darumb sol man achtung haben, das man zwey wörter 
bringe, die beyde hart oder lind sind, als: Man bringt uns ber Viel 
newe mer« (8. 19 Jonas). Siehe auch Plate, Straßb. Stud. 3, 216. 

Lupold will dutch seine Reimverkünstelung den Schüler be- 
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lehren. Ist ja doch die Lehre von den zwölf Meistern der Kunst 
der Inhalt seines Spruchs sowie der Inhalt der der Belehrung dienen- 
den Beispielgedichte in den Tabulaturen und Merkbüchlein. Das 
ist Litteraturgeschichte und Metrik zugleich, »ein Bchuelkunst«, wie 
man das später nannte. Alber Lupold will auch den Merker ver- 
blüffen. Er coquettiert mit dem »Straffartickel«. »Veränderung des 
Tones« kreidet der Merker an (»wo man in einem Thon... die 
Reimen außwechselt«, Puschman 8. 16 Jonas), und ein Aequivocum 
kreidet er an und wiederum ein Aequivocum. Alber der Singer hat 
den Merker genarrt und kann ihn belehren: keine Veränderung 
und kein Aequivocum. Denn die wert und wert, vert und vert, usw. 
sind weder in Bindestellung noch gebunden! 

Daß solche Merkerspässe bei den Meistersingern vorkamen, 
wissen wir; wir haben hier nur das älteste Beispiel aus vormeister- 
singerischer Zeit. Hans Sachs verfaßt ein »bloss Gedicht« (s. Pusch- 
man, 5. 5 Jonas »Blosse Reimen oder Versen werden genennet, 
wo Reimen oder Versen ... sich nicht binden, sondern bloß steben, 
die doch sollen gebunden oder gereimet werden«), in dem guet auf 
in seiner pfleg (statt in seiner Iuet) veimt usf. (s. F. Schnorr v. Carols- 
feld, Zur Gesch. d. d. Meistergesangs, S. 46). Oder man dichtet 
»frömden Sinn« in umgekehrten Reimen, wie Suchenwirt N. XLIII 
(vhor, geb z roch, beg — für weg —) oder wie der Verfasser des Ge- 
dichtes auf f, 122” des Cgm. 717, das anhebt Het ich gerihtes rum zart, 
Sid mir gesprochen ist ein truz usw. Auch die sogenannten Aequivoca, 
die mit Konrad v. Würzburg Lied 13 (hier verbunden mit anderlei 
Reimscherz, s. auch die unechten Lieder am Schluß von Bartschs 
Sammlung) häufig werden, gehören wohl hierher. 

Suche ich für Lupolds Reimscherz, für den ein gleichartiges 
Beispiel mir nicht gegenwärtig ist, nach einem terminus technicus, 
so verfalle ich auf »Differenzreim«. Das ergibt freilich eine kleine 
Umbiegung des Tabulaturausdrucks »Differentz: wo zwey wörter 
auff einander gehen, die mit einerley Buchstaben geschrieben seind, 
als Das, Das; In, Ihrı«. (Puschman, 5. 23 Jonas). 


Graz, Juni 1914. 


oc AUS DEM ALTEN REICHENHALL. SC 


VON ADOLF ZYCHA. 


heit, die den Naturfreund immer von neuem zu ästhetischer 

Betrachtung einladet, hat an der Stätte des heutigen Reichen- 
ball seit Jahrhunderten, wahrscheinlich seit Zeitaltern, ein emsiges 
Leben tätiger Menschen geberrscht, das, hervorgerufen durch einen 
der kostbarsten Bodenschätze, die die Natur hier aufgespeichert, 
auch das Interesse des Geschichtsfreundes in besonderem Maße in 
Anspruch nimmt. 

Wer von beute seinen Blick zurücklenkt in die Vorzeit, sieht 
die Dinge überall vom Grunde aus verändert. Wo einst in primi« 
tiveren Formen die Salzindustrie den Mittelpunkt alles Wirtschafts« 
lebens gebildet, hat sich die moderne Fremdenindustrie breit ge- 
macht, müßiges Badeleben internationaler Gäste verdrängte alt- 
bürgerliche deutsche Geschäftigkeit, mit der Kurtaxe steuert man an 
Stelle des Salzzolles. Noch immer aber sendet die Erde den Salz- 
quell zutage, an den sich all das Leben vergangener Zeiten ge- 
klammert hat. Wie ein stummer Zeuge verklungener Schicksale des 
durch ihn »reichen« Hall steigt er aus der Tiefe empor, er ist es, 
durch den wir uns mit einer Entwicklung verbunden fühlen, deren 
Anfänge jenseits der Schwelle der Geschichte anheben, um uns in 
den Bereich der Vorgeschichte zurückzuführen. Nur zum Teile ver- 
mag sein Geheimnis der Forscher noch derzeit zu erkunden, 

Aus einer kulturgeschichtlichen Betrachtung dieses Lebens und 
Webens früherer Tage wollen wir eine Seite herausgreifen: die 
wirtschaftliche und rechtliche Entwicklung Reichenballs, und zwar 
von den ersten deutschen Anfängen bis zur Vollendung jenes 
durchgreifenden Umbildungsprozesses, der mit der Entstehung der 
städtischen Verfassung seinen vorläufigen Abschluß fand. 

Vor manchen Jahren hat unser geistvoller Wirtschaftshistoriker 


T-+: der Herrlichkeiten einer Landschaft hervorragender Schön- 
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v. Inama-Sternegg die erste zusammenfassende Darstellung der 
älteren deutschen Salinenverfassung') mit den Worten geschlossen, 
es zeige sich in dieser Entwicklung ein typischer Fall, »wie unter 
bestimmten Voraussetzungen in der volkswirtschaftlichen Unter- 
nehmung weder der Grundbesitz, noch der Besitz des investierten 
und beweglichen Kapitals für die Organisation des Betriebes und 
die Verteilung des Einkommens maßgebend wird, sondern die 
eigentliche produktive Arbeit, die sich zuerst das Werkzeug, dann 
die Quelle des Produktes selbst dienstbar macht und endgiltig der 
Unternehmung den Stempel der eigensten Interessen der Arbeit 
aufzudrücken vermag.« Damit rückt die besondere Frage, die uns 
hier beschäftigt, in den sozialökonomischen Zusammenhang der 
Gesamtentwicklung ein, betrachtet unter dem Gesichtspunkt der 
Emanzipation der Arbeit. An die Wirtschaft aber hat sich aufs 
engste das Recht angeschlossen, als der Ausdruck vorwaltender 
wirtschaftlicher Interessen. In der fortschreitenden Entwicklung des 
gesellschaftlichen Ständerechtes und dem Übergang von der herr- 
schaftlichen Ordnung der wirtschaftlichen Arbeit zur genossen 
schaftlichen, Wandlungen, deren reifste Frucht die Entstehung des 
Bürgerrechts und der Stadtverfassung gewesen ist, erkennen wir 
den großen rechtsgeschichtlichen Hintergrund. 

Das Salzvorkommen, das im Talbecken der zwischen Müllner- 
born und Lattengebirge hervorbrechenden Saalach vermutlich 
schon in grauester Vorzeit die Ansiedlung von Menschen verur- 
sacht hat, bestand aus Solquellen, die hier zutage traten. Ein festes 
Vorkommen kam nicht in Abbau, anders als an der vorgeschicht- 
lich berühmtesten Fundstätte am Salzberg von Hallstatt, wo zuerst 
auch wohl Quellen verarbeitet wurden, dann aber jenes Volk, das 
als Träger der sogenannten Hallstätter Kultur erscheint, mittels 
Bergwerksbetriebes auf den Salzstock selbst eindrang‘). Während 
bier daher unmittelbar an der Betriebsstelle präbistorische Über- 
teste sich erhalten konnten, fehlt es daran in Reichenhall, wo die 
Funde vorgeschichtlicher Herkunft (seit der sogenannten Bronzezeit) 
aus der Ansiedlung herrühren‘), Als die Römerberrschaft in Norikum 


1) Zur Verfassungsgesch. d. deutschen Salinen’im M. A. S. B. d. Wiener 
Akad, CXI. (1885), S. 569 ff. 

®) Vgl. Aigner, Hallstatt 1911; Österr. Zeitschr, f. Berg- und Hüttenwesen 
1903. 

») v, Chlingensperg, Das Gräberfeld von Reichenhall (1890); Der Knochen- 
hügel am Langacker (1904); F. Weber, Die vorgeschichtlichen Wohnstätten am 
Karlstein, Altbayer. Monatsschr. 1905 und 1906. 
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vor dem Ansturm der wandernden Germanen zusammenbrach, 
setzten sich in unserer Gegend die Baiern etwa um die Wende des 
5. und 6. Jahrhunderts fest. Die hohe Bedeutung, die sie den beili- 
gen Quellen beimaßen, kommt in der deutschen Namengebung des 
ganzen Gaues zum Ausdruck, in dessen (über die heutige Reichs- 
grenze herüberreichenden) Gebiete sie lagen‘). Zwar ist nicht un- 
bezweifelt, daß es die Reichenhaller Quellen waren, deren Salz der 
»Salzburggau«, wie auch der Fluß, der ihn durcheilt, ihre Namen 
verdanken. Nach anderer Auffassung wäre an Hallein, d. b. an die 
Salzgewinnung aus dem Dürrenberge zu denken. Indes ist von 
dieser vor Ende des 12. Jahrhunderts nichts bekannt?). Noch 1190, 
als der Erzbischof vom Kaiser ein Privileg über die »exhoneratio 
et depositio salis ab Halla ducti« für seinen Marktort (burgum) 
Mübldorf am Inn erwarb (übrigens ein frühes Beispiel eines der- 
artigen Handelsvorrechtes), wird allein des Reichenhaller Salzes 
gedacht°). 

Die älteste Nachricht von der Haller Saline stammt noch aus 
merowingischer Zeit. Sie findet sicb in dem unter Bischof Arn 
etwa 790 angefertigten Verzeichnis des Besitzstandes der Salz- 
burger Kirche (Indiculus Arnonis, beziehungsweise Breves Notitiae), 
worin es von Herzog Theodo, der die Kirche zu Ende des 7. Jahr- 
hunderts bestiftete, heißt, er habe unter anderem geschenkt: in 
eodem pago [Salzburchgaoe] in loco, qui vocatur Salinas, fornaces 
XX et totidem patellis et terciam partem de putiatorio ibidem.... 
quod barbarice dicitur galgo. Insuper et in iam dicto loco concessit 
decimam de sale et de telonio, quod datur in censo diminico*). 
Damals bestand also in Reichenhall (ad Salinas) ein Salzbrunnen 
(puteus, putiatorium) mit einem in der Volkssprache »Galgen« ge- 
nannten Schöpfwerk, d. b. einer Vorrichtung, die nach Art der be- 
kannten Ziebbrunnen aus einer aufrechten Gabel mit einem darin 
laufenden Wagebalken nebst Schwengel und Kübel bestand’). Daß 
dieser Brunnen damals der einzige gewesen wäre, braucht man 
nicht anzunehmen; wir hören wenigstens um einiges später, daß 
Herzog Tassilo derselben Kirche einen anderen Brunnen, und zwar 

') Über die Gaugrenzen vgl. Widmann, Gesch. Salzburgs ] (1907) 5. 116 ff. 

2) Vgl. Widmann S. 286 ff, wo indes gleichwohl ein vorgeschichtlicher 
Betrieb angenommen wird, der dann verfallen wäre. 

>) Stumpf, Acta ined. n. 183. 

*) Salzburger Urkundenbuch, hg. von Hautbaler, I, S. 5, 

) In einer fremden Quelle (aus Vic in Lothringen) wird folgende Erklä- 
rung gegeben: furca et desuper dependens lignum, quod uocatur sveingel; 
Mittelrhein. Urkdb. 11, S. 341. 
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ganz schenkte (unum putiatorium integrum)‘), und bald werden 
verschiedene Galgen genannt, woraus zu schließen, daß mehrere 
Quellen bestanden, beziehungsweise die Soladern durch Abteufen 
mehrfach erreicht wurden. Die gewöhnliche Annahme, daß Salz- 
burg mit den zu seinem Brunnenanteil gehörigen 20 Öfen und 
Pfannen ein Drittel der ganzen Salinenanlage von 60 Siedestellen 
erhielt, erscheint danach nicht hinreichend begründet. Wir dürfen 
uns vielmehr schon für diese Zeit die Gesamtanlage größer vor- 
stellen. 

Damals gab es in deutschen Gauen schon eine Reihe von 
Salzsiedewerken oder Salinen, die bedeutendsten vielleicht im 
lothringischen Seillegau (pagus Salinensis)*). Davon stand aber in 
Wettbewerb mit unserem Hall, abgesehen von der kaum in Betracht 
kommenden, bei der Gründung Kremsmünsters (777) erwähnten 
Saline Sulzbach, wohl nur die Traungauer und die Admonter 
Produktion, jene in dem berühmten Zollgesetz von Raffelstätten 
c. 903, diese für 931 zuerst bezeugt. Von Hall in Tirol hat man 
zwar auf Grund eines Kemptener Privilegs’) annehmen wollen, 
daß es schon 837 daselbst eine Saline gab, doch bleibt kaum ein 
Zweifel, daß bier Reichenhall gemeint ist‘) Durch das Traun- 
gauer Salz (dessen Gewinnungsstätten übrigens nicht näher be- 
kannt sind) scheint für das Reichenballer insbesondere der Donau- 
handel nach der Ostmark und den von bier erreichbaren salzlosen 
Slawenländern Böhmen und Mähren unterbunden worden zu sein. 
Erst mit dem ausgehenden 12. Jahrhundert rückten neue Betriebs- 
stätten in gefährliche Nähe. Damals wurde der Halleiner Dürren- 
berg erschlossen, der zum Kleinod des Erzbistums ward‘), und in 
Berchtesgaden kam es zur Gründung einer Saline des dortigen 
Klosters, die den Reichenballern so unerträglich schien, daß sie 
1194 mit bewaffneter Hand eindrangen, die Quellen verstopften und 
die Gefäße zerschlugen"). Von den Salzkammergutsalinen standen 


") Salzb. Urkdb. S. 7. 

2) Vgl. v. Inama, Deutsche Wirtschaftsgesch. I (2. Aufl. 1909), 5. 580; Dopsch, 
Die Wirtschaftsentw. d. Karolingerzeit II (1913), S. 176 ff. Für die nachkarolingi» 
sche Zeit Inama II (1891), 5. 339 ff. 

») Mon. Boica XXXI n. 36. 

“) Vgl. Zösmair, Zeit d, Entdeckung u älteste Gesch. d. Haller Salzberg- 
werks, Z. d. Ferdinandeums 54 (1910) 5. 291 ff. 

») Vgl. Wagner, Der Dürrenberg bei Hallein, Mitt. d. Ges. f. Salzb. Landes- 
kunde 44 (1904) S. 29 ff. 

*) Widmann 5. 288. 
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zu dieser Zeit Ischl und Aussee in Betrieb‘), dieses schon seit 
Jahrzehnten, wenn nicht länger?); um 1211 wurde bier eine neue 
Saline »ergraben«, auf die man so große Hoffnung setzte, daß ein 
Gewinn von jährlich 1000 Mark und darüber in Aussicht genommen 
wurde‘). Etwa um die gleiche Zeit kam die Saline Taur beim 
nachmaligen Hall in Tirol auf.‘) Im ganzen beeinträchtigte kein 
fremdes Salz den Reichenhaller Absatz so empfindlich wie das 
Halleiner, weshalb sich der Salzburger Erzbischof fortgesetzter 
Eingriffe in die Freiheit des Wasser- und Landweges erwehren 
mußte, die den Handel zu sperren drobhten‘). 

Bevor wir auf die Verfassung eingehen, ist einiges über die 
Haller Technik des Salzbetriebes zu sagen"). Wie schon bemerkt, 
gab es mehrere Brunnen. Davon waren einige zur besseren Fassung 
und zum Schutz der Quelle ausgemauert. Namen wie »Steiner« 
oder »Steingalg« weisen wohl auf jene, bei denen dies zuerst der 
Fall war. Im übrigen sind die Namen, wie hier eingeschaltet werden 
mag, verschieden gewählt, teils von Örtlichkeiten (Milichgazzen, 
Wazmannaere), teils vom ersten Eigentümer oder Finder (Halber- 
laip, Wizmannaer), teils nach den Fundumständen (Uberuulle) usw. 
Nach der Schöpfvorrichtung nannte man die Brunnen oft auch 
selbst »Galgen« (Pfaffengalge, Huntgalgan), andere dagegen »Brett« 
oder »Schrot« (lignum, pons), z. B. Tekkindorfaripret, Hungersprete, 
Huntprunnescrot. Der Unterschied liegt mutmaßlich darin, daß die 
»Bretter« Schöpfstellen obne maschinelle Vorrichtung waren (wenig- 
stens anfänglich), indem von einer Brücke aus die Sole von 
»Vabern« geschöpft wurde‘), Wo das Wasser für mehrere Unter- 
nehmungen zureichte, wurde es geteilt. Daher die »partes aquae«, 
Viertel, Achtel usw. Davon sind wieder etliche Brunnennamen ge- 


‘) 1192, Urkdb. d. Landes o. d. Enns II n. 297. 

*) Vgl. Dopsch, Die landesfürstl. Gesamturbare d. Steiermark (1910) S. 47; 
v. Muchar, Gesch. d. Hzgt Steiermark III (1846) S 93. 

») Steiermärk. Urkdb, II n. 116. 

+) Zösmair, 5. 301 ff. 

®) Vgl. den weiter unten erwähnten Vertrag mit dem bayrischen Herzog 
von 1219 und die vom Erzbischof 1224 und 1239 erwirkten Reichssentenzen; 
Widmann S. 330. Zu Ende des 13. Jahrhunderts bestand bereits ein Verbot, daß 
«große Fuder« von Hallein oder Schellenberg nach München oder Wasserburg 
gingen; Lori, Sammlung d. baier. Bergrechts (1764) 8. 3. 

*) Hiezu Flurl, Altere Geschichte der Saline Reichenhall, vorzüglich in 
technischer Hinsicht (1809) und Funke, Die Reichenhaller Saline, Dissert. 1911, 
wo hauptsächlich für die jüngere Zeit näheres zu finden ist. 

’) Später scheint man durchwegs mit »Galgen« gearbeitet zu haben, 
welche die Vaber (des Nachts »Zuvaber«) bedienten; vgl. Flurl 8. 9. 
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nommen, »Vierteiler«, »Fünfteiler«, »Neunteiler«, »Elfteiler-, wobei 
daran zu denken sein dürfte, daß an der Schöpfstelle ein Sammel- 
bebälter mit der entsprechenden Zahl von Auslaufstellen, also ein 
mechanischer Verteiler angebracht war, während im übrigen der 
soundsovielte Kübel abgegeben wurde. Nicht immer vermochte ein 
Solenanteil den Bedarf einer Unternehmung ganz zu decken; dann 
wurden mehrere Teile verschiedener Brunnen zusammengefaßt. 
50 besaß beispielsweise ein Graf Gebhard Mitte des 12. Jahr- 
bunderts ein Sieden, zu dem '/, am Wismannsbrett, !/;; am Schult« 
beißen, !/ am Milchgasser, '/, am Hungersbrett und !, unter den 
Bögen gehörte‘). Die Eigennamen der Brunnen führen auf deren 
Zahl im ganzen. Wir zählen für die Zeit bis zum 13. Jahrhundert 
in unserer Hauptquelle, den Traditionsbüchern, die Hauthaler im 
Salzburger Urkundenbuch, Bd. I, herausgegeben hat, ungefähr 
30 Brunnen, die nach weiteren Quellen auf 40 und mehr anwach- 
sen. Ein Teil von ihnen mag allerdings nur vorübergehend Ertrag 
gegeben haben. 

Aus den Brunnen gelangte die Sole durch Zuleiten oder Zu- 
tragen auf die Pfannen (sartagines, patellae, frixoriae)*), wo sie 
versotten wurde. Zu jeder dieser (eisernen) Pfannen gehörte ein 
Ofen (fornax). Der Witterung wegen wurden Ofen und Pfanne bedacht, 
woraus Hütten oder Siedehäuser (casalia) entstanden. Ursprünglich 
hatte jedes Siedehaus wohl nur eine Pfanne, mit der Zeit wurden 
aber auch mehrpfannige Siedehäuser erbaut, wie schon das Gegen- 
satzargument der Erwähnung eines casale unius sartaginis ergibt‘). 
Bereits um 810 scheint in einer Mondseer Tradition eine Hütte mit 
zwei Pfannen bezeugt zu sein‘). Der Siedeprozeß wurde von Woche 
zu Woche betrieben, aller Wabrscheinlichkeit nach durch Tag und 
Nacht; die wöchentliche Erhebung der Salzzinse, die in Hall’) 
wie sonst üblich war, stimmt damit zusammen. An den Sonn- und 
Feiertagen (vielleicht auch Samstags) unterbrach man den Betrieb. 


3) Salzb. Urkdb. S. 394. 

*) Unser »Pfanne« von patena dürfte das einzige Wort sein, das in der 
technischen Terminologie des älteren Salzwesens fremden Ursprungs ist. Die 
Etymologie des Ortsnamens Hall (von Halle?) ist streitig. Vgl. Heyne, Das alt- 
deutsche Handwerk (1908) 5, 87; Stolz, Nochmals der Name Hall, Z. d. Ferdin. 
55 (1911) S. 159 ff. 

») Berchtesgad, Schenkungsbuch, Quellen und Erörterungen z. bair. u. 
deutsch. Gesch. In. 64. 

*) Urkdb. 0, E. In. 137. 

°) Indie, Arnonis, Salzb. Urkdb. 5. 14; c. 1150, Mon. Boi. III $. 536: per 
singulas ebdomadas, 
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Da indes das Einstellen der Feuerung unökonomisch war und die 
Absicht auf Steigerung des Ertrags ging, kam es zur Einführung 
der Feiertagsarbeit!). Um das Gebot der Feiertagsheiligung kam 
man dabei im Geiste der Zeit durch eine Abfindung herum; daher 
stammt das an S. Zeno alljährlich zu leistende »Lössalz«, »wodurch 
die Feiertage nach alter Gewohnbeit«, wie es 1251 beißt, »abgelöst 
werden«®°). Das abwechselnde Sieden auf den einzelnen Pfannen?) 
scheint erst jüngere Einführung zu sein. Gänzlich ruhte der Betrieb 
während der Wintermonate, nach dem Indic, Arnonis vom S. Martins- 
fest (11. November) bis Anfang Mai‘), was offenbar in dem Ein- 
frieren der nicht hinreichend geschützten Schöpfstellen und offenen 
Gerinne, vielleicht auch in den Bringungsverhältnissen des zur 
Feuerung nötigen Holzes seinen Grund bat. 

Auf die Vollendung des Siedeprozesses folgte das Ausziehen 
und Trocknen des Salzes. Danach gelangte ein Teil des Produktes, 
nach Mut (modius) oder Scheffel gemessen, auf den Ladestellen 
(loca onustaria) unmittelbar zum Abverkauf, beziehungsweise zur 
Verfrachtung als geschüttetes Salz (später »Plachensalz« genannt). 
Ein anderer Teil wurde durch Dörren (»Pfieseln«) und Stoßen 
(»Milben«)’) noch einem weiteren Prozeß unterzogen, »gehärtet«, 
und bildete das feinere Produkt, das in feste Form (»Fuder« und 
größere »Scheiben«-) gepreßt in den Handel kam. Das Dörren 
dürfte in einem Anbau der Siedehäuser besorgt worden sein, 
später gab es eigene Pfieselhäuser. 

Das herrschende Betriebssystem war durchwegs der Klein- 
betrieb, mehr als im Bergbau, analog wie im Gewerbe überhaupt. 
Eine Unzahl von kleinen Pfannen wurde jede als selbständige 
Unternehmung betrieben und hatte ihr eigenes Zubehör an Sole, Holz 
und in ältester Zeit auch an betriebskundigen Knechten (mancipia), 
die auf Grund ihrer unfreien Geburt dienstpflichtig, mit der Pfann- 
statt zusammen einen Gegenstand des Rechtsverkehrs bildeten. 


1) Ob auch der Sonntagsarbeit, ist fraglich, zumal ja die Pfannen gereinigt 
und ausgebessert werden mußten. Im ausgehenden Mittelalter stand Sonntags 
der Betrieb still. 

®) Reichenh. Regesten, bg. von Baumann, Archiv. Zeitschr. N. F. 11 (1904) 
S. 189, 

®) Funke a, a. ©. 5. 19. 

*) Salzb. Urkdb. a. a. O. 

5) Damit bängt wohl das dem Salzburger Erzbischof zustehende, von diesem 
1161 an S. Zeno vergebene »ius pulsationis« zusammen, eine Abgabe, die vom 
Salzstoßen erhoben wurde. S. Zenoner Regesten, hg. von Landesperger, in d. 
Mitt. d. bistor. Ver. f. Reicbenball n. 15 (1911). 
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Z. B. berichten die Breves Notitiae über die erste Schenkung 
Theodos an Salzburg, der Herzog habe 20 Öfen »cum patellis et 
servitoribus suis« verstiftet!). Den Zweck einer regelmäßigen Holz- 
versorgung, wovon die Existenz der Unternehmungen abhing, 
erreichte man durch die Sicherstellung der Holzlieferung aus be- 
stimmten, zu den Pfannen gewidmeten Wäldern, da es einen bin- 
reichend entwickelten Holzhandel nicht gab. So gehörte beispiels- 
weise zu einer 959 von Kaiser Otto verschenkten Salzsiedestelle 
ein Forst an der bayrischen Traun?), nach einer Reichersberger 
Tradition von 1137 waren mit einer Pfanne Holzlieferungstechte 
in Unken verbunden’). 

Unter der geschilderten Produktionsmethode, die im ganzen 
einen imposant großen Betrieb, aber doch keinen Großbetrieb ge- 
schaffen hat, erreichte die Haller Salzerzeugung ihren Höbepunkt 
im 12. und 13. Jahrhundert. Seither trat eine Zusammenziehung 
der Betriebe ein, über die wir nicht weiter unterrichtet sind, 
schließlich aber unverkennbar auch ein Rückgang der Gesamt- 
erzeugung. Im Jahre 1441 wurden nur mehr 32 Sieden gezählt. 
Peetz und v. Inama meinten, daß der Ertrag der Saline im ganzen 
damit keineswegs herabging, vielmehr nur eine Vergrößerung der 
Siedestellen stattgefunden habe. Indes kann diese Erklärung nur 
zum Teile zutreffen. Tatsächlich ist, wie ganz außer Frage steht, die 
Salzerzeugung auch im Gesamtergebnis wesentlich herabgesunkent). 
Die Hauptursache davon muß in der Verminderung der Sole ge- 
sucht werden. Es scheint, daß durch das Graben nach neuen 
Brunnen manche Quellen Schaden nahmen. Namentlich aber hat 
der Einbruch von Süßwasser (zum Teil vielleicht damit zusammen- 
hängend) die Brunnen entwertet, weshalb man, um die Haupt- 
quellen zu schützen, jene Arbeiten wegen Abscheidung des »Wild- 
wassers« vom »Edelwasser« vornahm, von denen wir seit 1437 
hören, die aber doch nur teilweisen Erfolg hatten’). Im übrigen 
mag auch die Einschränkung des Absatzgebietes zum Rückgang 
beigetragen und einzelne Unternehmungen zum Stillstand gebracht 
haben, da sich insbesondere das Halleiner oder »arme« Salz 


") Salzb. Urkdb. 5, 19, 

®) Mon. Germ. Dipl, O. In. 202. 

®) Urkdb. o. E. 15. 280 ff.: patellam in Halla cum uno curtili in ipsa villa 
Hallensi et VI curtilibus in silvestribus Unchen..; de quibus ligna persolvuntur 
ad ipsam patellam. 

*) Funke a, a. 0. 8. 27 fl 

») Funke, 5. 15 f. 
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seinen Weg an vielen Stellen auf Kosten des »teichen« Salzes:) 
babnte. 

Mehr noch als die Betriebsordnung war die Eigentumsord- 
nung zersplittert. Während im handwerksmäßigen Gewerbe einer 
Herr der Produktionsmittel wie des Ertrages war, gab es bier 
dreierlei Berechtigte: am Brunnen, an den Siedestellen (Pfannen) 
und am Ertrag. Weder Brunnen aber, noch Pfannen, noch Ertrag 
standen im Recht einer einzelnen Person oder Körperschaft, ge- 
hörten vielmehr regelmäßig je einer Mehrheit von Teilberechtigten. 

Das ursprüngliche Recht an den Quellen wie an allem Grund 
und Boden fiel durch Eroberung der Gesamtheit der Volksgenossen 
zu. Bei der Aufteilung des Bodens wurde, wie man annehmen 
darf, die Saline selbst (deren Betrieb schwerlich ein Ende gefun- 
den batte) nebst zugehörigen Grundkomplexen Herzogsgut. Durch 
zahlreiche Gnadenakte und Veräußerungen kamen aber die einzelnen 
Objekte der Saline, Quellen, Siedestellen und Siedeprodukt, mehr 
und mebr in fremde Hände. Neue Funde wurden aus dem Titel 
des Grundeigentums in Anspruch genommen und gelangten auch 
wieder in Rechtsverkehr. Immer neue Interessenten suchten einen 
Anteil zu gewinnen. Kaum drängten sich sonst auf einem so 
kleinen Fleck Erde so zahlreiche Berechtigungen zusammen. Unter 
den ersten, die sich festsetzten, befand sich die Salzburger Kirche 
nach der mehr gedachten Verstiftung Herzog Theodos, der weitere 
Schenkungen an diese und andere Kirchen folgten. Das Schicksal 
des alten Herzogsgutes, das nach Untergang der Agilolfinger Herr- 
schaft dem Könige zugefallen war, scheint sich zu Anfang des 
11. Jahrhunderts erfüllt zu haben, es war gänzlich verstiftet worden ®). 
Überhaupt häuften sich dieSalinengüter immer mebr in dertoten Hand 
an. Denn auch begüterte Laien verschiedenen Standes und manche 
Angehörige des Klerus, die zu solchem Besitz gekommen waren, sei 
es mit anderen Liegenschaften, sei es durch besondere Erwerbs- 


ı) Die reiche Sole gab dem Salz und auch dem Orte (seit dem 14. Jahr- 
hundert Reichen-Hall) im Gegensatz zu Hallein den Namen. Hallein, vordem 
Müblbach genannt, kommt zuerst 1210 (oder vielleicht etwas früher, s. Salzb. 
Urkdb. 8. 819 u. 94) vor; Widmann 8. 332. 

%) 1025 schenkt Kaiserin Kunigunde zum Gedenken ihres verstorbenen 
Gemabls Heinrich Il. an Freising »quicquid visa est habere in loco Hal dicto, 
cum utriusque sexus mancipiis, edificiis.. . sartaginibus ac locis sartaginum ac 
locis onustariis witevendin (?) censalibus et cum omnibus ... ad ipsam salinam 
respicientibus; Mon. Germ. Dipl. Kunig. n. 2. Vgl. die Schenkung Ottos I. von 
973, Dipl. n. 431. 
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bandlungen, entäußerten sich desselben zum Frommen der Kirche. 
Aus unseren Quellen des 8. bis 13. Jahrhunderts, insbesondere aus dem 
Salzburger Urkundenbuch lassen sich aus Anlaß von Vergabungen 
oder sonstigen Veräußerungen Salinengüter von Grafen und Edlen, 
Freien, Barschalken, ministerialischen und anderen Unfreien des 
Hochstiftes und sonstiger Herren, endlich von Klerikern nachweisen, 
die an die verschiedensten Stifter gelangten. Man hat an 66 Bis- 
tümer, Kapitel und Klöster gezählt, die so an der Reichenballer 
Saline berechtigt wurden!). Um die Mitte des 12. Jabrbunderts 
finden wir diesen Besitzstand mehrfach verzeichnet. So den des 
Domkapitels (um 1180)*), von S. Peter (1125 bis 1193)?), Chiemsee 
(1130)*), Berchtesgaden’). Vielfach fand ein Wechsel in den geist- 
lichen Besitzobjekten zwischen den Stiftern untereinander statt. 
Salzburg, das dem Domkapitel reichlichbe Zuwendungen machte, 
verstiftet an dieses u. a. den Salzzebent aus der Schenkung Her- 
zog Theodos zu ?/,, an S. Zeno !/,°), es überließ an Chiemsee ?/, des 
Eilfteilers nebst 2 Pfannen, an Au das letzte Drittel dieses 
Brunnens’), an Fulda eine Salzquelle®) usw. Es ist die ausge- 
sprochenste Wirtschaftspolitik der geistlichen Großgrundbherrschaften 
gewesen (nur diese haben länger durchgehalten), sich durch Er- 
werbung von Eigentumrechten an der Saline oder wenigstens von 
Salzrenten nicht nur für den eigenen Bedarf und den der Stifts- 
leute naturalwirtschaftlich zu versorgen‘), sondern auch noch 
darüber hinaus einen Güterfond anzusammeln'°), zum Teil vielleicht, 


ı) Vgl. v. Koch-Sternfeld, Die teutschen, insbesondere die bayerischen und 
österreichischen Salzwerke im M, A, (1836), 1, S- 141 ff.; Funke, 3, 9 ff, 

*) Salzb, Urkdb. 5. 692 ff, 

») Das. 5. 338, 451, 477. 

*) Mon. Boi. Il, S. 281. 

®) Quellen u. Er. I.n. 88. Aus dem 13. Jahrhundert stammt das Verzeichnis 
des Reichenballer Besitzes von Michaelbeuern, Salzb. Urkdb, 5. 855. 

%) Vita Chunradi archiep., M. G. Ser. XI, 8. 75. 

) Mon. Boi. I, 5. 220, II, S. 279, 

*) Trad. Fuld. (Dronke) 5. 144. 

®) Für die Verfrachtung des aus der Saline bezogenen Salzes erlangten 
die Stifter Zollbefreiungen, die allerdings insoferne, als es sich um den Eigen» 
bedarf handelte, keine Begünstigung enthielten, da grundsätzlich nur Handels 
gut zollpflichtig war. Zu den ältesten dieser Privilegien gehören das für Kempten 
von 837 (für 6 Salzkarren des Klosters) und das Freisinger von 898; Böbmer- 
Müblbacber, Regesten n. 1364 und 1949. Vgl. weiter Funke 8. 49 ff. 

1) Über diesen Anteil der Klöster im allgemeinen vgl. Kalischer, Beitr, z. 
Handelsgesch. d. Klöster in d. Zeit d, Großgrundberrschaften (1911) S. 76 ff. 
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um den Naturalertrag marktmäßig zu veräußern'), vor allem aber, 
um die Salzgüter als besonders einträgliche Zinsgüter geldwirt- 
schaftlich zu verwerten?), unter Umständen sie auch zur Ausstattung 
von Ämtern gleich sonstigem liegenschaftlichen Besitz oder Gülten 
auszutun.?) 

In der Folgezeit hat dieser geistliche Besitz immer mehr ab- 
genommen. Obne daß wir über Gründe und Verlauf im einzelnen 
unterrichtet wären, ist doch das Schlußergebnis augenscheinlich. 
Im 15. Jahrhundert erscheint der Anteil der Salzburger Kirche auf 
ein Sieden zusammengeschmolzen, das schließlich auch noch in 
private Hände gelangte. Zu Ausgang des Mittelalters waren die 
Biederechte sämtlicher Stifter verschwunden, nur das sogenannte 
Pfaffensieden von 5. Zeno erbielt sich. Den durchgreifenden Wandel 
im Eigentum an der Saline vollendete die .landesfürstliche Wirt- 
schaftspolitik. Der Verstaatlichungsgedanke, der in den österreichi- 
schen Salinen zu einer Neuordnung führte und im Salzkammergut 
eine eigenartige, hochinteressante Verfassung zur Folge hatte*), 
aber auch im nachbarlichen Hallein sich durchsetzte, wo der Erz» 
bischof seit 1398 die Berg- und Sudrechte einzulösen begonnen 
hatte und seit 1530 die Kammer allein berechtigt war’), bestimmte 
die Wittelsbachischen Herzöge zu gleichem Vorgeben. Was an 
älterem berzoglichen Salinenbesitz (nicht aus dem alten Herzogs 
gut, sondern aus jüngeren Erwerbungen, namentlich auch aus dem 
Erbe der Grafen von Burghausen, von Schala und von Peilstein)®) 
überkommen war, wurde durch Ankäufe der übrigen Siederechte 


!) Salzverkauf seitens der Grundbertschaft ist durch das Registrum Prur 
mense 893 bezeugt, Mittelrhein. Urkdb. I, 5. 148. Zur Frage der sogenannten 
Überschußproduktion der großen Grundberrschaft und ihrer auf Absatz ge- 
richteten Wirtschaftspolitik vgl. neuestens Dopsch, Wirtschaftsentw. II, 5. 224 ff., 
auch meine Schrift, Prag, Ein Beitr. z. Rechtsgesch. Böhmens im Beginn d. 
Kolonisationszeit (1912) 8. 28 ff., 124 f. 

%) 1147 bis 1167, Salzb. Urkdb, S. 420: Hec sunt bona, que censualiter 
babuit ... Albertus cognomento Chubelare: in seppinbrete quarta pars aque usw.; 
1125 bis 1147, das. 8. 338: ad beneficia prestitum babemus ibidem duo loca 
patelle usw.; Quellen u. Er. I, n. 140: in beneficio pro annuo censu. 

®) Siebe z.B. Urkdb. o, E. Il n. 101 von 1117, betreffend die Amtsausstattung 
des Vogtes von Nonnberg durch Salzburg. 

4) Vgl. v. Kraus, Die Wirtschafts- und Verwaltungspolitik des aufgeklärten 
Absolutismus im Gmundener Salzkammergut (1899). 

>) Widmann, Il, 8. 175; Wagner a, a, O. 5. 67. 

*) Meiller, Salzb, Regesten, 8. 532 ff, Den herzoglichen Besitz zu Ende des 
13. Jahrhunderts zählt das Salbuch auf, wovon Lori a. a. 0,5, 4 die einschlägige 
Stelle veröffentlicht bat. 
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monopolistisch erweitert. Die meisten Einlösungen geschaben seit 
1493 unter Herzog Georg dem Reichen; die letzten privaten Rechte 
bildeten (bis 1616) die beiden Sieden von 8. Zeno, genannt «Ober- 
pfaff» und «Niederpfaff».') 

Standen so die wirtschaftlich selbständigen Salinenobjekte bis 
gegen Ausgang des Mittelalters im Eigentum sehr vieler Herren, 
so konnte auch wieder an jedem einzelnen derselben eine Mehrheit 
von Berechtigungen bestehen. Von den Brunnenanteilen war schon 
mebrfach die Rede. Diese Anteile wurden aber auch wieder weiter 
geteilt. So besaß nach einer Tradition von 8. Peter ein Graf 
Gebhard zwei ganze und ein balbes Achtel?), ein andermal 
wird !/; eines Siebentels erwähnt.) Aber auch die Siedestellen 
(Pfannen) standen häufig im Miteigentum; wir hören von halben 
oder drittel Pfannen, Chiemsee besaß um 1130 eine sexta pars 
patellae in Hall.‘) Zieht man in Erwägung, daß die Vollrechte wie 
die Teilrechte wieder weitergegeben wurden, in die zweite, ja in 
die dritte Hand‘), so zeigt sich, welche verhältnismäßig übergroße 
Zahl von Berechtigten am Salineneigentum veranteilt war. 

Dazu kommt nun noch die Aufteilung des Ertrages. In den 
Ertrag des Siedewerks teilten sich der Pfanneigentümer, bezugs- 
berechtigte Dritte und die Sülzer als die eigentlichen Erzeuger. 
Was zunächst die Rechte Dritter betrifft, so stammen sie aus der 
Anweisung von Renten, womit der Eigentümer seine Pfanne be- 
lastete, namentlich von Salzzehenten‘), auch von Geldzinsen (unter 
Reluierung der Salzleistung)’). Derartige bestellte oder vorbehaltene 
Renten nahmen einen großen Umfang an und beschwerten neben 
den aus grundberrlichem Titel erhobenen Salzzinsen (s. w. u.) die 
Produktion in empfindlicher Weise, 

Am bedeutsamsten erscheint, wie sich der Eigentümer der 
Produktionsmittel mit dem Produzenten in den Arbeitsertrag teilte. 


») Vgl. Eberle, Die Organisation des Reichenhaller Salzwesens unter dem 
berzoglichen und kurfürstlichen Produktions- und Handelsmonopol, Diss. 1910, 
5. ff. 

*) Salzb. Urkdb,. 5. 368: bina integra octonaria et dimidium... que 
Hallarico appellantur more Il ahteil et tertium dimidium. 

») Das, 5. 338. 

“) Mon. Boi, II, 8. 281. 

°) 1152, Steierm. Urkdb, In. 346: eine Pfanne, beneficium von Salzburg, 
bat vom Beliehbenen ein Liutwinus de familia s. Rudberti in beneficium. 

%) Z. B. Salzb, Urkab. S. 383; Urkdb. o. E. I] n, 194. 


?) 1150, Mon. Boi. VIII, S. 126: per singulos annos pondera salis VI, scil, 
talentorum pretia, 
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Denn von bier aus vollzog sich durch Emanzipation eines Teiles 
der technisch befähigten Arbeiter der Übergang zur Verbürger- 
lichung der Salzerzeugung. Wir stoßen auf eine der Wurzeln der 
städtischen Gemeinde, deren Begründung den weiteren Gegenstand 
unserer Untersuchung bilden soll. 

Die Arbeit an den Brunnen, in den Siedebäusern und z. T. im 
Forst besorgten in älterer Zeit durchwegs Eigenleute (mancipia), deren 
Stellung sich wohl von Anfang an dadurch differenzierte, daß die 
einen die Hauptarbeit des Siedens, die anderen bloße Nebenarbeiten 
des Wasserschöpfens, Heizens der Pfannen‘), Fertigen des Salzes 
usw. verrichteten, wobei die Arbeitsteilung im Laufe der Zeit die 
Arbeiterkategorien mebrte. Von den eigentlichen Siedern darf man 
annehmen, daß sie zur Zeit unserer ersten Nachrichten die Stellung 
behauster Knechte hatten, d. h. mit einem Grundausmaße bestiftet 
waren und demnach zugleich als Bauern wirtschafteten‘). Sie sind 
es, die der Indiculus Arnonis bei Überlieferung der Salzzins- 
schenkung des Herzogs Theodebert als Bewohner Halls (unusquis- 
que homo, qui in Hal habitaret) mit den Worten zusammenfaßt: 
«tam bii, qui in Nana et Mona manerent, quam et illi, qui in ipsas 
Salinas manerent-»°), d. bh. die in Nonn und Gmain oder am Orte der 
Salinen selbst hausen. Von ihnen sollte jeder in der Zeit von Mitte 
Mai bis zum Feste des hl. Martin wöchentlich einen Mut Salz geben 
— offenbar vom Anteil an der Produktion, der die Bestiftung der 
Knechte ergänzte. Diese bebausten Sülzer der Arbeiterkolonie sind 
als die Träger der weiteren Entwicklung zu betrachten. 

Der Ausgangspunkt dieser Entwicklung liegt in der alleinigen 
Beherrschung des Produktionsprozesses durch die Sülzer, denn 
er verschaffte ihnen schon früh große Selbständigkeit in der Betriebs- 
führung, ungeachtet der Aufsicht der hberrschaftlichen Beamten. 
Aus der technischen Selbständigkeit aber wurde die wirtschaftliche, 
aus der wirtschaftlichen die rechtliche. Oder mit anderen Worten, 
der Arbeiter wurde selbst zum Unternehmer und streifte folgeweise 
seine Unfreiheit ab. 

Der Zug der großen Grundberrschaft zur Rentenwirtschaft 
ist der allgemeine Rahmen, in den sich diese Entwicklung einpaßt, 
über den sie aber schließlich hinaus gedieh. Nicht gewachsen den 


!) Servi administrantes ignem patellis für c. 1100 erwähnt im Steierm, 
Urkdb. In. 93, 

?) Gleicherweise wie die bestifteten Handwerker. Ähnlich war es beim 
Eisenbergbau; vgl. Hoops, Reallex. d. german. Altertumskunde I, 5. 253. 

°) Salzb. Urkdb. I, S. 14. 
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Schwierigkeiten einer zentralgeleiteten Eigenwirtschaft und vielmehr 
bedacht auf die Sicherung fester, wenn auch geringerer Einkünfte, 
hatten die Grundherrn bezüglich ihrer Salinengüter besonderen 
Anlaß, den Betrieb als bloßen Rentenbetrieb einzurichten und ihre 
der Technik kundigen Arbeiter als Zinser zu verwenden. Zunächst 
konnten die so begründeten Verhältnisse sachlich wie persönlich 
nur tatsächlichen, nicht rechtlichen Bestand haben, da ihr Alusgangs- 
punkt die Willkür des Herrn war. Doch beschleunigten die be- 
sonderen technisch ökonomischen Betriebsverhältnisse eine ver- 
tragliche Gestaltung der gegenseitigen Beziehungen und dutch 
Gewobnbeit entstanden feste Rechtsverhältnisse, die bald das Herren- 
recht gänzlich aufhoben. In persönlicher Hinsicht führt uns den 
Übergangszustand eine Tradition von S, Peter aus dem Ende des 
11. Jabrbunderts vor Augen. Ein Knecht wird danach von seiner 
Herrin zum Dienste von 2 Salzfrachten (ad censum duarum carra- 
darum salis) mit der Bestimmung übergeben, daß er im Falle drei- 
jähriger Versäumung der Zinszablung unfehlbar «proprius servus», 
d. i. Leibeigener der Brüder von S. Peter sein solle.') Der Knecht 
erscheint bier noch dienstpflichtig kraft seiner unfreien Geburt, 
aber bereits wirtschaftlich frei und selbständig, denn wie er den 
Zins aufbrachte, war seine Sache. Das sachliche Verhältnis, in den 
Quellen unter servire de patellis verstanden‘), wurde zu einer 
immer freieren Zinsleihe oder Pacht.’) Wo die Pfanne nicht mit 
einem eigenen, sondern fremden Sülzer mangels eigener besetzt 
wurde, beruhte das Verhältnis von vorneherein auf Vertrag, 
andernfalls ersetzte das Vertragsrecht immer mehr das Herrenrecht 
und begrenzte die Zinspflicht. Da die Erzeugung auf Rechnung 
des Sülzers erfolgte, dem die Verwertung des Produktes überlassen 
blieb, konnte der Zins wie in Salz so auch in Geld oder in beidem 
vereinbart werden.*) 

') Salzb. Urkdb, S. 299 n. 99: si tres continuos annos ipsum censum reddere 
neglexerit, sciat se procul dubio proprium servum fratrum ... manere. Nach 
einer ähnlichen Tradition, das. S. 300 n. 100, verfällt ein weiblicher Arbeiter 
(ancilla) im Falle der Zinssäumnis dem cottidianum servitium, 

») Siebe die zweitnächste Anm. Das Besitzverhältnis des Sülzers wird mit 


tenet, habet usw. bezeichnet; z. B. Hec habet Ingram, II octava pars usw. 
Salzb. Urkdb, 5. 477. 

s) Steierm. Urkdb. In. 116(1211): salinam... viris operis buius gnaris locatam. 

“) Salzb. Urkdb. S, 515: Yngram de patella, quam habet, dat decem talenta 
et de statunculis salis, que apud illos dicuntur voderl, CC et XL aut pro bis 
tria talenta, et in expensione servicii, quando fratres nostri adveniunt, pro causa 
monasterii talentum unum. Simili modo Heinricus ... et Rudolfus ,.. serviunt 
de reliquis duabus patellis, 
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Mit der Abgrenzung der Zinspflicht war dem ursprünglich 
vermögensunfähigen Eigenmann die Vermögensbildung, damit aber 
wieder die Möglichkeit erröffnet, was an persönlichen Herrenrechten 
noch übrig war, auszukaufen?!) und Salinengüter von den bisherigen 
Herren zu eigenem Recht zu erwerben. Die oben erwähnte Tat- 
sache der Verstiftung solcher Güter seitens Unfreier fällt in das 
Stadium dieser Vermögensbildung. 

So ward der ebemals grundberrliche Salzarbeiter als Unter- 
nehmer der Produktion zum eigenberechtigten Sieder. Freilich, der 
Großteil der Sülzer blieb Hilfsarbeiter. Doch änderte sich auch ihr 
Stand: aus geborenen Knechten der alten Herren wurden sie zu 
vertraglich bestellten Lobnarbeitern der neuen. 

Diese aber traten nunmehr als wichtiges Glied in die bürger- 
liche Genossenschaft ein, die aus der buntgemischten »plebs 
Hallensis« herauswuchs. Sie vollendeten die Bildung des bürger- 
lichen Elements, womit die Stadt ihren Ursprung nahm. 

Die Anfänge Reichenhalls als Stadtgemeinde®) sind nur in 
Umtissen zu erkennen. Um sie einigermaßen klarzustellen ist es zu- 
nächst notwendig, einen Blick auf die früheste Gestalt der Siedlung 
und die Zusammensetzung der ortsansässigen Bevölkerung in ihrer 
Gesamtbeit zu werfen. 

Die älteste Bezeichnung der Talsiedlung an der Saalach ist 
(ad) Salinas oder Hall, womit im weiteren Sinne auch die ent- 
fernteren Ansiedlungen wie Nonn und Gmain eingeschlossen 
wurden. Am Otte der Quellen selbst bestand eine Niederlassung 
dorfartigen Charakters, villa®) oder vicus*), auch farblos locus ge- 
nannt. Die erste Spur einer wohl primitiv befestigten Marktnieder- 
lassung (der Salzmarkt reicht unzweifelhaft in älteste Zeit zurück) 
finden wir in dem neuen Titel oppidum, der um die Mitte des 


') Im Salzb, Urkdb. finden sich mehrfache Zeugnisse, wonach Haller sich 
selbst oder ihre als mancipia dienenden Töchter loskaufen behufs Tradierung 
mit Zins an die Kirche; S. 521, 526, 527, 599, 618. Daß es sich dabei um Sülzer 
bandelt, 1äßt sich allerdings diesen Stellen nicht entnehmen. 

”) Über die Stadtgeschichte handeln die älteren Schriften von Oster« 
bammer, Topogr. Geschichte d. Salinenstadt R. (1825); »Das Königreich Bayern 
in seinen altertümlichen ... Schönheiten« (1843) S. 251 ff.; Herrmann, Topogr. 
Gesch. d. Stadt R., Oberbayer. Archiv 19 (1858, 1859). Vgl. auch Koch-Sternfeld 
1, 8. 104 ff. 

®) 1074, Steierm. Urkdb. I, S. 86; 1137, Urkdb. o. E. I, S. 280; 1170 Mon. 
Boi. III, S. 546. 

*) 1037, Ainnales Altah. (Oefele) $, 21. 
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12. Jahrhunderts auftaucht.') Ihm folgt um einiges später »civitas« 
(Stadt) 1163*), allerdings vorerst noch abwechselnd mit villa, auch 
burgum°) ein Zeichen unausgesprochener Übergangsverhältnisse. Der 
Marktort schloß die Quellen und Sudwerke alle oder doch größeren 
Teiles ein‘); unmittelbar am Markte selbst lagen Siedestätten.5) 
Entsprechend der Ortsbezeichnung wechselt die der Einwohner. 
Wir hören zunächst nur allgemein von Hallenses oder Hallarii, der 
einzelne wird als Haller oder de Halla bezeichnet. Seit ungefähr 
1150 aber tauchen Bürger, cives, auf‘), und etwa 1190 werden die 
bervorragenderen Mitglieder als »praecipui cives« ausgezeichnet.?) 
In städtischer Zeit haben die maßgebende Bürgerschichte die 
Sieder und die »Sennter«, d. bh. die den Salzhandel (Sendung) be- 
treibenden Bürger gebildet. Man muß offenbar damit rechnen, daß 
diese letzteren schon früh eine hervorragende Rolle spielten. Der 
Salzbandel bildete immer einen selbständigen Betrieb. Den Sülzern 
war es schon wegen ihrer Gebundenheit an die Erzeugungsstätte 
nicht möglich, den kaufmännischen Vertrieb des Salzes zu pflegen. 
Sie verkauften daber ihr Erzeugnis entweder an die fremden 
Händler, die mit Wagen und Karren, zu Roß und damals auch zu 
Schiff nach Hall gezogen kamen, oder ihren heimischen Nachbarn, 
die im Weiterverkauf und der Ausfuhr Gewinn suchten. Man wird 
nicht fehlgeben, wenn man den größeren Gewinn im Handel ver- 
mutet, zumal sich ja bei dem herrschenden Kleinbetriebssystem 
der Ertrag einer Pfanne nicht wesentlich steigern ließ. Die Sennter 
dürften darum, aber auch mit Rücksicht auf die geschilderte Standes- 
bewegung der Sieder diesen sozial voraus gewesen sein. Daß auch 
jüdische Händler, denen wir sonst im ältesten Salzbandel begegnen, 


») ce. 1151, Salzb. Urkdb, S. 422: pratum in territorio Hallensi cum curtili 
in ipso oppido; 1153, Kurze Geschichte usw. (s, u.) $. XXXI. Späterbin findet sich 
oppidum wechselnd mit civitas. 

®) Urkdb. o.E. IIn. 224: in bawarica ciuitate Halla; c. 1180, Salzb. Urkdb. 8. 692. 

*) ce. 1180, Steierm. Urkdb. I n. 605. Noch 1219 spricht der Erzbischof von 
burgum Halle; Meiller Regesten n. 220. 

+) Sieh die Aufzählung der Salinengüter des Domkapitels a. a. O. 8. 692: 
in eadem civitate, Über die jüngere Freiung des Brunnens (Asylrecht) s. Koch" 
Sternfeld Il, 5. 136. 

:) Berchtesg. Schenkungsb., Quellen u. Er. I. n. 88: iuxta forum locum 
sartaginis. 

s) 1153, (s. A. 1): seniores et veneratiores eiusdem oppidi cives convoca- 
vimus 1156, Mon. Boi. 1. S. 220; 1158, Urkdb. o. E. 11. S. 290, 

?) 1183—1196, Salzb. Urkdb. S. 709: de precipuis civibus Hallensis civi- 
tatis ... Chunradus videl. connomento Paternoster iunior. 
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in Hall seßhaft waren, ist nicht unwabrseinlich.') Neben der mit 
der Saline zusammenbängenden industriellen und kaufmännischen 
Tätigkeit — zu jener gebörte auch das Schmieden der Pfannnen 
— kann es aber auch nicht am Kleingewerbe gefehlt haben, wie 
wir es sonst an Plätzen mit lebhafterem Verkehre finden. Man darf 
also annehmen, daß sich das bürgerliche Erwerbsleben vor allem 
um die Salzproduktion und den Salzbandel, weiter aber um die 
verschiedenen Handwerkszweige drehte. 

An diese bürgerlichen Kategorien der Gesamtbevölkerung ging 
mehr und mehr der Grundbesitz in der geschlossenen Siedlung 
über. Der Ausgangspunkt war eine vielgestaltige grundberrliche 
Eigentumsordnung, die nur für abgeleitetes Recht an den Hofstätten 
(curtilia) Raum ließ. Ob sich kleine freie Grundbesitzer bei dem 
Wettbewerb um den wertvollen Haller Grund zu erhalten ver- 
mochten, wissen wir nicht, zu vermuten ist eher das Gegenteil, 
Nach den reichen topographischen Angaben der Traditionen und 
der zusammenfassenden Verzeichnisse des Reichenhaller Besitzes 
einzelner Kirchen befand sich noch um die Zeit, wo die ersten 
Bürger genannt werden, der Grund und Boden mindestens zu 
einem sehr starken Teil in den Händen auswärtiger Großgrund- 
besitzer, nachdem auch solche, die sich etwa als Kleinbesitzer am 
Orte selbst ansprechen ließen, ihres Grundes sich zugunsten der 
Stifter entäußert hatten. Die durchgreifenden Veränderungen, die 
das Hofstatt- und Salineneigentum verbürgerlichten, müssen sich 
erst seither vollzogen haben. 

DieOrganisation der Bevölkerung dergeschlossenenSiedlungwar 
einerseits eine geistliche und grundherrliche, anderseits eine politische, 

In geistlicher Hinsicht gehörten die Haller zur Pfarre von 
8. Zeno, die der Salzburger Erzbischof 1136 zur Propstei machte; 
deren Pfarrechte über die plebs Hallensis wurden damals gegenüber 
anderen Kirchen in den Grenzen der Pfarrei ausdrücklich gewähr- 
leistet.) Um den Neubau der baufällig gewordenen Pfarrkirche 
ungefähr 1150 machten sich bereits die Bürger verdient, sowie es 
auch Bürger waren, denen um einiges später die Aegidius- und die 
Nikolauskirche ihre Entstehung verdankten (etwa 1159 und 1174). 

Die grundberrlichen Rechte über Land und Leute waren zer- 
splittert. Die reicher begüterten Stifter hielten Amtleute am Orte. 
Das Salzburger Domkapitel hatte eine besondere »Vogtei Hall«, die 


\) Die erste Kunde von Juden zu Hall stammt meines Wissens allerdings 
erst von 1310; Reichenh. Regesten a. a. OÖ. n. 20. 
®) Widmann ], S. 254; S. Zenoner Regesten a. a. O. Nr. 5 (1906); 
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wir an Grafen vergeben finden!), während sich die Hochkirche ver- 
mutlich ihrer Stiftsvögte beziehungsweise Obervögte (zuletzt der 
Peilsteiner) bediente. Im übrigen wurden zur Übung der grund: 
herrlichen Gerechtsame fallweise Albgesandte geschickt.?) 

Die Hobeitsrechte übten zuerst die Agilolfinger, dann die 
fränkischen und deutschen Könige unmittelbar, schließlich die 
wittelsbachschen Herzöge aus. Dazwischen liegt ein Kampf mit 
Salzburg, das ohne Erfolg die Landesherrlichkeit anstrebte.’) Die 
techtsgeschichtliche Seite der Salzburger Ansprüche (die eigentlich 
niemals endgiltig ausgetragen worden sind)*) ist unklar und kann bier 
nicht eingehender berührt werden. Jedenfalls brachte die Schenkung 
K. Ludwigs von 907, die der Hochkirche alle Königszinse »in Hall 
und außer Hall, in der Saline und außerhalb der Baline, an den 
Flüssen Saalach und Salzach, in Gold und in Salz« überließ), nicht 
mehr als jene Abgaben, die herkömmlich der König bezog, dazu 
zwei Mauten, die offenbar der Salzfrachten wegen Bedeutung 
hatten. Auf nicht bekannte Art kam das Münzrecht an Salzburg. Hin- 
gegen lagen die Grafenrechte in anderen Händen. Vermutlich im 
Zusammenhang mit jener Spätentwicklung der Grafschaftsverfassung, 
zufolge deren neue, kleinere Grafschaften sich bildeten, die im Kern- 
land des nachmaligen Territorialfürstentums Salzburg zumeist ein 
Besitz des verzweigten Hauses der Aribonen wurden, entstand die 
Hallgrafschaft, die im 11. Jahrhundert bervortritt.®) Sie verdankt wohl 


") 1122—1147, Salzb, Urkdb, 8. 600; 1151—1167, das. 8. 661. Über die Vogtei- 
verhältnisse Widmann I, 5. 323, 

2) Vgl. A. 4, 5. 150, 

®) Über die Entwicklung der Salzburger Territorialboheit s. Richter, Unters. 
2. bistor. Geogr. d. ehem. Hochstiftes Salzburg, Mitt. d. J., Erg. Bd. I. (1885); zur 
Reichenballer Frage das. S. 674 ff., 662 ff.; Widmann I, 5. 328 ff. 

+) Vgl. die anon. Schrift »Kurze Geschichte und aktenmäßige Anzeige, 
was dem hoben Etzstift Salzburg auf erfolgten Todfall Kurf. Maxim. des Ill. in 
Baiern bey dessen Verlassenschaft für Ansprüche und Forderungen aussteben.« 
Salzburg 1779 (mit Urkunden). 

) Bestätigt 940, Mon. Germ, Dipl. ©. In. 32. 

®) Siehe v. Koch-Sternfeld a. a. O. S. I, 40 ff, II, S. 205 ff, wo freilich die 
Hallgrafschaft aus der römischen Zeit hergeleitet wird, Zu der noch nicht bin- 
reichend geklärten Frage der Hallgrafen vgl. insbes. Richter a. a. O. 8. 674 ff, und 
Gengler, Beitr. z. Rechtsgesch. Bayerns I, (1889) S. 150. Beide nehmen keine 
eigentliche Grafschaft an; Richter spricht von einem, innerhalb der Plainschen, 
später Salzburgischen Gerichte Plain und Stauffeneck immunen berzoglichen 
Gebiete. Der Annahme im Texte steht aber umsoweniger entgegen, als die Frage, 
welchem Gerichte sonst Stadt und Gebiet von Hall zugebörten, eine offene ist. 
Richter selbst hebt hervor, daß die Plainer Grafen in dem unten erwähnten Aus 
gleich von 1219 gar nicht genannt werden. 
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den eigenartigen Verhältnissen des Salzwesens — möglicherweise an- 
schließend an ein älteres Verwaltungsamt über Ort und Gebiet von Hall 
— ihren Ursprung, ohne sich meines Erachtens wesentlich vonanderen 
Grafschaften zu unterscheiden. Der Hallgraf (comes Hallensis oder 
Hallensium) war Richter im echten Ding für die über das Gericht 
der Grundherren binausgehenden Sachen.'!) Im 12. Jahrhundert 
befand sich die Grafschaft im Besitze der Wasserburger Grafen, 
eines oft genannten Engelbert und seiner Nachfolger Gebhard und 
Dietrich. Über das Ende der Hallgrafschaft im beginnenden 13. Jahr- 
hunderte ist abermals nichts bekannt. Jedenfalls fiel sie irgendwie 
dem bairischen Herzog zum Opfer, der um diese Zeit mit ent« 
scheidenden Schritten auf die Gewinnnng der Territorialboheit über 
Reichenhall ausging, namentlich als das Peilsteinsche Erbe zu 
liquidieren war. Die beiden Rivalen Baiern und Salzburg stießen 
nun aufeinander. Salzburg hatte um die Wende des Jahrhunderts 
neue Erwerbungen eingeleitet?), es war wider die wegen der Zebent- 
forderung unbotmäßigen Haller mit Waffengewalt eingeschritten 
(1196)°) und es setzte sich nachdrücklich zur Wehr, als Herzog Ludwig 
(den wir übrigens schon 1198 bei einer Gerichtssitzung mit den 
Bürgern in Reichenhall finden)‘) oberhalb des Ortes die Erbauung 
der Gruttenburg in Angriff nahm. Der Streit wurde durch den 
Vertrag von 1219 ausgetragen, der die Salzburgschen Pläne durch- 
kreuzte. Denn dieser Ausgleich sprach die Grafschaftsrechte (comitia) 
beiderseits der Saalach, flußaufwärts bis nach Melleck an der Orenze 
von Unterpinzgau, dem Herzog zu.’) Dagegen opferte dieser die 
Gruttenburg, an deren Stelle von keinem Teile neue Befestigungen 
angelegt werden sollten. 

Von Hall heißt es in dem Vertrage, daß die alte Stadt an ihrer 
Stelle zu bleiben habe.‘) Die Auslegung dieses Vertragspunktes 
bereitet Schwierigkeiten. Manche dachten an eine Verlegung aufs 
linke Saalachufer behufs Teilung. Man wird aber vor allem beachten 
müssen, daß die Erwähnung der »alten« Stadt die Existenz einer 


') Quellen u. Et, ], n. 140 8. 318: Hec ita rite peracta ad comitem Hallensem 
Engelbertum in placito legittimo in uilla Hallense perlata sunt et ab ipso per 
sententiam iudiciariam confirmata. 

2) Vgl. Widmann S. 318. 

%) Das. 3. 285. 

*) Mon. Boi. II, 8. 357. 

®) Gedruckt in der »Kurzen Geschichte« usw. S. 45 ff.; Meiller, Salzb. Reg. 
n. 230. Das bei den späteren Streitigkeiten erwähnte »iudicium« von Salzburg 
(1275, Kurze Gesch, S. 50) betrifft nur die Stiftsuntertanen. 

°) A. a.0.: antiqua civitas in suo loco permaneat, nunquam transponenda. 
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neuen schon voraussetzt. In der Tat bestätigt diese Annahme ein 
Blick auf den Grundriß der Stadt, der zwei Märkte ausweist, von 
denen der eine (offenbar ist es der nördliche) schon ungefähr 1285 
als der »alte Markt« bezeichnet wird.!) Um diesen hatte sich die 
»antiqua civitas« entwickelt. Wenn von einer Verlegung der alten 
Stadt gesprochen wird, so ist nach meinem Dafürhalten an die 
Absicht zu denken, eine Verschiebung in der Richtung der jüngeren 
Siedlung um den Neumarkt vorzunehmen, am wabrscheinlichsten 
der besseren Befestigung wegen, womit jedoch gegnerische Interessen 
und darum der Widerstand ausgelöst wurden.?) 

Ende des 12. oder anfangs des 13. Jahrhunderts finden wir 
den ersten Ortsrichter (iudex de Halle) bezeugt.) Ob sein Amt in 
der Zeit der hier fraglichen Veränderungen als bürgerliches Richter- 
amt neu geschaffen wurde, ist eine Frage, worauf die Quellen keine 
Antwort geben, 

Neben der berrschaftlichen Organisation, die schließlich den 
bairischen Herzog zum Stadtberrn machte‘), entwickelte sich die 
genossenschaftliche, die eigentliche Triebfeder des städtischen Werde- 
gangs. Ich wüßte keine Anbaltspunkte dafür anzugeben, daß sich 
ähnlich wie beim Bergbau’) auch aus den Zugehörigen der Saline 
auf Grund der gemeinsamen Interessen und des genossenschaft- 
lichen Geistes eine Berggemeinde gebildet hätte. Möglich bleibt es 
immerbin. Für die Entstehung der Bürgergemeinde und damit der 
Stadt könnte indes der Berggemeinde keinesfalls ursächliche Be- 
deutung zugeschrieben werden. Diese müssen wir vielmehr wie 
überall einer Genossenschaft kaufmännischen Charakters beimessen. 
Freilich läßt sich über deren Existenz kein Licht verbreiten. Was 
vermutet werden darf, ist die Ansiedlung zuziebender Händler und 
Gewerbsleute nächst dem uralten Salzmarkt, denen, frei von 
persönlichen Rechten der begüterten Grundherrn, ein gewisses Maß 
genossenschaftlicher Verwaltung eingeräumt war. Durch Anschluß 
an diese kleine Gemeinde, deren Führung mutmaßlich die Salz- 


!) Salbuch, bei Lori a. a. 0. S. 4. Vgl. die Karte bei Herrmann, Topogr. 
Gesch. Der jüngere Marktplatz ist quadratisch, der ältere mehr unregelmäßig. 

») Es fällt auf, daß der neue Markt näher zur Gruftenburg liegt. 

2) 1196-1214, Salzb, Urkdb, 5, 731. Um einiges früher (1169) wird der 
erste Richter der Stadt Salzburg genannt; Widmann I, 5. 334. Richter und 
Bürger von Hall kommen zum erstenmal zirka 1220 vor, S. Zenoner Regesten. 

‘) Der Richter wird in dem angef. Vertrage von 1219 als iudex ducis be- 
zeichnet. Den Marktzoll hatte der Herzog arg. der Urk, von 1310, Reichenb. 
Regesten n. 20, 

:) Vgl. Hoops, Reallexikon I, S. 258 ff. 
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händler hatten, erweiterte sich der Kreis, wobei die Zwitterstellung 
einzelner, die zum Teil noch der Grundberrlichkeit verfangen 
blieben, kein Hindernis gewesen sein dürfte. Auf diesem Wege 
gelangten die Sülzer in die Bürgerschaft. Meines Erachtens ist der 
letztgedachte Umstand für den Aufstieg zur Stadt von entscheiden- 
der Bedeutung gewesen. Denn mit den Sülzern kam ein junges, 
stark aufstrebendes Element unter die Bürger, das nach der Stadt- 
verfassung trachtete als dem Schutzwall seiner Unabhängigkeit und 
weiteren Entwicklung. 

Knüpfen wir an einzelne Beobachtungen an, die bereits früber 
gemacht werden konnten, so zeigt sich unverkennbar ein materieller 
und politischer Aufschwung der bürgerlichen Bevölkerung in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts. Auf eine Vermehrung des 
kaufmännischen Elements deutet die jüngere Marktsiedlung. Auf 
Wohlstand lassen die Kirchenstiftungen schließen, auf politisches 
Kraftbewußtsein das Auftreten gegen Berchtesgaden (1194) und das 
»tebellische« Verhalten gegen die Salzburger Ansprüche, ins- 
besondere gegen Erzbischof Adalbert, was freilich die Verbrennung 
der Stadt (1196), zu deren Vergeltung aber einen Rachezug zur 
Folge hatte. Der Kaiser selbst tadelte den Übermut der Reichen- 
haller, dessen Ursache ihr großer Reichtum sei.!) Daß die Rivalität 
zwischen Salzburg und den Herzögen der Bürgerschaft zugute 
kommen mußte, liegt auf der Hand. 

So bat sich nach allem in dieser Zeit der Übergang zur Stadt 
vollendet, wovon wir den Reflex in den ersten Nachrichten über 
cives und civitas erkennen. Eine ausdrückliche Erhebung zur Stadt 
mittels Verleihung des Stadtrechts ist unter diesen Umständen nicht 
anzunehmen. Vielmehr haben wir Reichenhall in die Reihe der 
allmählich entstandenen Städte zu stellen, deren Ursprungsgeschichte 
mit keiner bestimmten Jahrzahl anhebt. Das charakteristische Gewand 
für die Außenwelt, die Ummauerung, erbielt die Stadt im Laufe des 
13. Jahrhunderts?). 

Die weitere Ausgestaltung der städtischen Verfassung, die 
uns zunächst zur Bildung des Rates der Sechzehn führen würde, 
wollen wir bier nicht verfolgen. Nur nach jener Seite, in der sich 
die Eigenart der Salinenstadt ausprägt, soll abschließend noch ein 


1) Riezler, Gesch, Baierns Il S. 26. 

”) Fs wird gewöhnlich angenommen, daß die Ummauerung bald nach 1219 
erfolgte, Doch weist ein Punkt in dem Vertrage mit Salzburg von 1275 (Kurze 
Gesch. S, 50) auf ein füngeres Datum. 
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Blick geworfen werden, zumal es lebrreich ist, zu beobachten, wie 
sich die den älteren Zwangsverhältnissen entwachsenen Sülzer 
(Sieder) nun ihrerseits zu der überkommenen Verfassung des 
Salinenwesens verbielten. 

Das neue System atmet durchaus den zünftlerischen Geist der 
gebundenen Wirtschaftsordnung. Beherrscht von den Salineninter- 
essenten, bewegte sich die Politik der Stadt lediglich nach der Richtung, 
die Kleinunternebmungen auf ihrem Stande zu erhalten und das 
Gefüge des Gesamtbetriebes durch eingehbendste Reglementierung 
vor Erschütterungen zu bewahren. Teils durch Verfügungen des 
Rates, teils des einverstandenen Herzogs wurde das freie Spiel der 
wirtschaftlichen Kräfte völlig gehemmt und ganz nach zünftlerischer 
Art der Großbetrieb hintangehalten, Arbeitslohn und Preis obrigkeit- 
lich festgesetzt, der Absatz an die Kunden mit bestimmten Vor- 
rechten geordnet, kurz alles einer Zwangsordnung unterworfen, 
die auch noch das Hinterland mit dem Salzkauf und der Holz- 
lieferung für die Saline in Kontribution setzte. 

Bewährt hat sich dieses System nicht. Sind es zum Teil 
natürliche Ursachen, die zu Ende des Mittelalters einen Niedergang 
herbeigeführt haben, so läßt sich anderseits nicht verkennen, daß 
das Erstarren der ganzen Produktion infolge der geltenden Betriebs- 
ordnung die Schuld trägt. Nur bis zur Befreiung aus den Fesseln 
der grundberrlichen Ordnung hat sich der Geist der kleinbürger- 
lichen Arbeit bewährt, nicht auch in rationeller Fortentwicklung 
der gewerblichen Produktion. Außerhalb des Kreises der bürger- 
lichen Produzenten aber ist gerade im Salzwesen früh eine bessere 
wirtschaftspolitische Erkenntnis zum Durchbruch gekommen. Bie 
bat noch vor Beginn der neuen Zeit, wie wir oben hörten, zum 
monopolistischen Großbetrieb geführt. Ihm sind u. a. die großen 
Bauten des Grabenbachs, des Gradierwerks und der Solenleitungen 
nach Traunstein und von Berchtesgaden zu verdanken, die noch 
heute Reichenhalls Gäste als Wunderwerke alter Kunst bestaunen, 


wiwie| 


KURZER RÜCKBLICK AUF DIE GESCHICHTE 
DER ANSTALT WÄHREND 


DER JAHRE 1864 — 1914. 


NACH DEN GYMNASIALAKTEN ZUSAMMENGESTELLT VON 
DIREKTOR D*® JOHANN MÜLLNER. (MIT EINEM GRAPHIKON.) 


meindebezirk führt sich auf die geringe inzahl von Oymnasien 

zurück, die damals in der Reichshauptstadt bestanden. Bei 
einer Einwohnerzahl von mehr als einer halben Million hatte Wien 
nur vier derartige Bildungsanstalten: das akademische Gymnasium, 
das Obergymnasium zu den Schotten, das Josefstädter Obergymna- 
sium und das Gymnasium der Tberesianischen Aikademie. Da das 
letztere externe Schüler nur in beschränkter Zahl aufnahm, waren 
die drei übrigen Gymnasien derart überfüllt, daß am Beginne des 
Schuljahres 1864/65 das akademische 785, das Josefstädter 740 
Schüler zählte. Das Obergymnasium zu den Schotten war von 
407 Schülern frequentiert. 

In Erwägung dieser ungesunden Verhältnisse hatte sich der 
Schulrat und Gymnasialinspektor von Niederösterreich Karl Enk 
von der Burg bereits am 28. Oktober 1859 — damals wies das 
akademische Gymnasium 541, das Josefstädter 585 und das Schotten- 
gymnasium 372 Schüler auf — in einer Denkschrift an den Bürger- 
meister der Stadt Wien Dr. Johann Kaspar Seiller gewendet und die 
Errichtung eines Gymnasiums im V]. Bezirke befürwortet. Die Ge- 
meinde Wien glaubte durch die Gründung dreier Realschulen ihrer 
Pflicht bereits Genüge getan zu haben und überließ die Errichtung 
neuer Gymnasien dem Btaate. Eine Petition des Vereines Mittel- 
schule, dessen Vorstand der Ministerialsekretär und Gemeinderat 
Dr. Adolf Ficker war, an den niederösterreichischen Landtag, be- 
teeffs der Errichtung eines Gymnasiums und einer Realschule, fand 
zwar die kräftigste Unterstützung des Wiener Gemeinderates, doch 
erklärte sich der Landtag in den Sitzungen vom 13. und 14. März 
1863 lediglich bereit, die Beztige der Lehrer und Diener auf sich 
zu nehmen. Alle übrigen Lasten sollte die Gemeinde Wien tragen 


D: Errichtung der Wiener Kommunalgymnasien im Il. und VI. Ge- 
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Dadurch gestaltete sich die fingelegenheit ziemlich kompliziert. Sie 
war auf dem besten Wege, im Sande zu verlaufen, als sich die Ge- 
meinde Wien über Antrag einer Kommission, der auch Professor 
Eduard Sueß angehörte, in opferwilliger Weise zuletzt doch ent- 
schloß, beide geplanten Anstalten als Gymnasien im eigenen Wir- 
kungskreise ins Leben treten zu lassen. 

Am 18. Februar 1864 genehmigte der Gemeinderat den Antrag 
der Schulsektion, demgemäß im Il. Bezirke ein Untergymnasium 
errichtet werden sollte. Am 22. März 1864 billigte er den von der 
Schulkommission vorgelegten Lehrplanentwurf und faßte in seiner 
Majorität den Beschluß, dieser neuen Lehranstalt mit Rücksicht auf 
den Lehrplan den Namen Realgymnasium zu geben. 

Die Akten wurden dem Staatsministerium, an dessen Spitze 
damals der durchlauchtigste Herr Erzherzog Rainer stand, unter- 
breitet. Auf Grund der Gutachten der Statthalterei und des Unter- 
tichtsrates stimmte dieses den Beschlüssen des Gemeinderates zu. 
Durch den Erlaß vom 3. Juni 1864 erteilte der Staatsminister Anton 
Ritter v. Schmerling die Bewilligung zur Eröffnung der Anstalt. 
Dieser Tag ist demnach ihr offizieller Geburtstag. Bis zum Beginn 
des Unterrichtes hatte es noch seine Wege. Der Direktor des »«Leo- 
poldstädter Realgymnasiums«, Dr. Alois Pokorny, wurde erst 
in der Gemeinderatssitzung vom 26. August 1864 ernannt. Die Be- 
stellung der Lehrkräfte erfolgte am 26. September. Die ursprüng- 
lich für den 1. Oktober in Aussicht genommene Eröffnug der An- 
stalt mußte im Hinblick darauf, daß die Instandsetzung der Schul- 
räume — im zweiten und dritten Stockwerk des Braun-Radislo- 
witzschen Stiftungshauses, Taborstraße 24—bis zu diesem Zeitpunkte 
nicht vollendet werden konnte, eine Verschiebung erfahren. Nichts- 
destoweniger fand am 30. September und am 1. und 2. Oktober 
die Schüleraufnahme statt. Die Zahl der Finmeldungen war so 
stattlichb — 98 —, daß sich sofort die Errichtung einer Parallel- 
abteilung als notwendig erwies. Die diesbezügliche Bewilligung 
wurde durch den Gemeinderatsbeschluß vom 4. Oktober 1864 
erteilt. 

Am 11. Oktober eröffnete der Bürgermeister der Stadt Wien, 
Dr. Andreas R. v. Zelinka, die Anstalt in feierlicher Weise. Aber 
erst am 26. Oktober war es möglich, den Unterricht in beiden Ab- 
teilungen in geregelter Weise aufzunehmen. Der Turnunterricht 
hatte im Schulbause keine Stätte. Er wurde in einem benachbarten 
Hause — Glockengasse 2 — erteilt. 

Die Organisation der Anstalt war derart, daß die Schüler nach 
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Zurücklegung der ersten vier Klassen die Wahl hatten, entweder 
in das Obergymnasium oder in eine Oberrealschule überzutreten. 
Die Entscheidung über die einzuschlagende Richtung erfolgte in 
der Regel am Beginn des dritten Schuljahres. Die künftigen Ober- 
gymnasiasten hatten in dieser Klasse Griechisch, die künftigen 
Realschüler Französisch als obligate zweite Fremdsprache. 

In der Sitzung des Gemeinderates vom 16. Juli 1867 wurde 
mit Rücksicht auf die Tatsache, daß sich bei 79 Prozenten der 
Schüler die Eltern für die gymnasiale Richtung aussprachen, der 
Beschluß gefaßt, die Anstalt zu einem Obergymnasium zu erwei- 
tern. Der Lehrplan dieses obergymnasialen Aufbaues wich von dem 
des reinen Gymnasiums insoferne ab, als Religion in der VIII. und 
Deutsch in der VI. Klasse um je eine Wochenstunde verkürzt, da- 
gegen Mathematik in der VI. und VII, sowie Naturgeschichte in 
der V., VI, VII. und VIII. Klasse um je eine Wochenstunde reich- 
licher bedacht waren. 

Die Einrichtung des »Real- und Obergymnasiums« fand der- 
artigen Anklang, daß in rascher Folge 14 Anstalten desselben Typus 
ins Leben gerufen wurden. Im Laufe der nächsten Zeit erfuhr der 
Lehrplan unserer Anstalt noch mehrere Modifikationen. Behörd- 
liche Genehmigung fand das »Kommunale Obergymnasium« durch 
den Erlaß des k. k. Unterrichtsministers R. v. Hye-Gluneck vom 
23. November 1868. Seit diesem Jahre führte die Anstalt den offi- 
ziellen Titel: »Leopoldstädter Communal-Real- und Ober- 
gymnasium«. 

Durch die allmähliche Erweiterung wurde die Instandsetzung 
neuer Unterrichtstäume in dem Hoftrakte des Nachbarhauses 
(Glockengasse 2), in dem sich bereits der Turnsaal befand, bedingt. 
Das Unterrichtsgeld, das seit Eröffnung der Anstalt halbjährig 
18 K 90 b betragen batte, wurde mit Beginn des Schuljahres 
1870/71 im Realgymnasium auf 24, im Obergymnasium auf 30 K 
pro Semester erhöht. 

Im Schuljahre 1871/72 umfaßte die Anstalt bereits sämtliche 
acht Jahrgänge mit je einer Parallelabteilung am Realgymnasium. 
Der Lebrkörper dieser zwölf Klassen setzte sich aus 17 Profes- 
soren, 7 Supplenten und 5 Nebenlehrern zusammen. Das Recht, 
Maturitätsprüfungen abzubalten, erhielt das Obergymnasium durch 
den K. U.Min.-Erlaß vom 18. April 1872. Am 8. und 9. Juli dieses Jahres 
fand die erste Maturitätsprüfung unter dem Vorsitze des Landes- 
schulinspektors Adolf Lang statt. Von den 22 Abiturienten erhielten 5 
das Zeugnis der Reife mit Auszeichnung, 16 das der Reife. 

Festschrift. 1 
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Nachdem über Auftrag der gemeinderätlichen Mittelschuldepu- 
tation dem Gemeinderate bereits am 15. Februar 1870 eine Denk- 
schrift des Lehrkörpers hinsichtlich der Errichtung eines eigenen 
Schulgebäudes überreicht worden war, beantragte am 11. Juli 1871 
das Mitglied der Schuldeputation Gemeinderat Dr. Natterer, »das 
Stadtbauamt aufzufordern, eine Planskizze vorzulegen, nach welcher 
auf der Sperllokalität sowohl eine Volksdoppelschule, als auch das 
Leopoldstädter Realgymnasium« zu errichten sei. Der fintrag fand 
zwar die Zustimmung des Gemeinderates, doch verzögerte sich 
seine Ausführung hauptsächlich deswegen, weil die Frage der Ver- 
staatlichung in Erwägung gezogen wurde. Vielleicht trug dazu auch 
der Umstand bei, daß das Schuljahr 1872/73 einen Rückgang der 
Schülerzahl brachte, eine Erscheinung, die zum Teil auf die Welt- 
ausstellung, zum Teil auf die Teuerungsverhältnisse in der Leopold- 
stadt zurückgeführt wurde. Wie aus dem beiliegenden Graphikon 
hervorgeht, war dieser Rückschlag nur ein vorübergebender. Die 
Frequenzziffer erhöhte sich bereits im nächsten Schuljahre und 
stieg von da an ununterbrochen bis zum Jahre 1876.77. Erst von 
diesem an begann sie wieder zu sinken, um im Jahre 1883 84 fast 
denselben Stand zu erreichen wie im Schuljahre 1872/73. 

Das Projekt des Neubaues auf der Area der Sperlrealität 
wurde erst in der Gemeinderatssitzung vom 21. Januar 1876 ge- 
nehmigt. Das neue Schulgebäude konnte schon am 10. September 
1877 seiner Bestimmung übergeben werden. Die feierliche Eröff- 
nung fand jedoch erst am 11. Oktober in Anwesenheit des Unter- 
tichtsministers Dr. v.Stremayr und des Bürgermeisterstellvertreters 
Dr. R. v. Newald statt. 

Die Anlage des neuen Schulgebäudes war durch die relativ 
geringe Ausdehnung und die keineswegs glückliche Gestalt des 
Bauplatzes bedingt. Da neben ausgedehnten Lehrmittelräumen auf 
einen Fassungsraum von rund 600 Schülern Bedacht genommen 
wurde, konnte die Beleuchtungsfrage nicht durchwegs im er- 
wünschten Maße gelöst werden. Die Folge davon war, daß schul- 
hygienische Nachteile in Kauf genommen wurden, die sich im Laufe 
der Zeit immer fühlbarer machten, da die zunehmende Frequenz 
die Inanspruchnahme sämtlicher Räumlichkeiten erbeischte. Aus 
den beschränkten Raumverbältnissen erklärt sich auch der Mangel 
eines Festsaales. 

Die gleichzeitige Eröffnung des Staatsgymnasiums in der 
Taborstraße hatte einen Rückgang der Frequenz zur Folge. Von 
Einfluß auf sie war vermutlich auch die im Schuljahre 1879/80 vor- 
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genommene Erhöhung des Schulgeldes auf 30 K pro Semester im 
Untergymnasium, auf 40 K im Obergymnasium. Sie machte sich 
sichtlich stärker geltend als die 7 Jahre später verfügte Fest- 
setzung des Schulgeldes für alle Klassen auf 50 K pro Halbjahr. 

Über Beschluß des Gemeinderates vom 10. Januar 1882 wurde 
die Direktion beauftragt, sich über die Frage des Fortbestandes des 
Realgymnasiums oder der Umwandlung in ein reines Gymnasium 
zu äußern. Direktor Dr. Pokorny sprach sich, trotzdem das Mini- 
sterium für Kultus und Unterricht bereits im Jahre 1877 die Um- 
wandlung der Staatsrealgymnasien im Ill. und IX. Bezirk in reine 
Gymnasien mit obligatem Zeichenunterricht verfügt hatte, für die 
Beibehaltung der bisherigen Organisation aus, indem er darauf 
hinwies, daß das Realgymnasium »ein den Anforderungen der 
Neuzeit entsprechend eingerichtetes Gymnasium« sei. Er verwahrte 
sich gegen die Ansicht, es sei das Realgymnasium eine »ganz 
eigene Art von Mittelschule«, die «etwa den Realschulen näher 
oder mindestens ebenso nabe stehe wie den Gymnasien«, da es 
dem Wesen nach lediglich ein »Untergymnasium mit Zeichenunter- 
ticht« und demnach ein »im fortschrittlichen Geiste entwickeltes 
echtes Gymnasium« sei. Mit Rücksicht auf die damals tagende 
Gymnasialenquete riet er, wenigstens deren Ergebnisse abzuwarten, 
ehe die Umwandlung, beziehungsweise Reform des Realgymnasiums 
ins Auge gefaßt werde, 

In der Gemeinderatssitzung vom 4. Juni 1884 wurde be- 
schlossen, den Namen Realgymnasium für die unteren vier 
Klassen beizubehalten, die Lehrstunden des Deutschen in der I, Il. 
und V. Klasse um je eine Wochenstunde zu vermehren, die Mathe- 
matik in der VI. Klasse um eine Stunde zu verkürzen, die all- 
gemeine Naturkunde als Prüfungsgegenstand bei der Maturitäts- 
prüfung aufzulassen und nur als Lehrgegenstand in der VIII. Klasse 
beizubehalten. Dadurch wurde nahezu eine völlige Übereinstim- 
mung mit dem vom Ministerium für Kultus und Unterricht am 
26. Mai 1884 erlassenen »Lehrplan der Gymnasien« erzielt. Die 
realistische Richtung des Untergymnasiums kam hauptsächlich da- 
durch zum Ausdruck, daß die sogenannten »Realschüler« in der 
Il. und IV. Klasse statt des Griechischen obligaten Französisch- 
unterricht genossen. Das Obergymnasium trug ihr durch den re- 
lativ obligaten Unterricht aus dem Französischen und Englischen, 
sowie durch die »Allgemeine Naturkunde« Rechnung. 

Am 29. Dezember 1886 wurde der erste Direktor der Anstalt, 
Regierungsrat Dr. Alois Pokorny, durch einen jäben Tod dahin- 
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gerafft. Er war einer der geistigen Gründer der Anstalt. Durch- 
drungen von dem boben Wert ihrer ersten Organisation, trat er 
jederzeit mit heller Begeisterung für sie ein und suchte sie in 
rastlosem Eifer zu fördern und zu mustergiltiger Bedeutung und 
Blüte zu bringen. Bereits anläßlich der Vollendung des 25. Dienst- 
jahres war sein von 6. Decker gemaltes lebensgroßes Bild vom 
Lebhrkörper der Anstalt gewidmet und im Konferenzzimmer auf- 
gestellt worden. Es trägt die Inschrift: »Aloysio Pokorny, viro 
doctissimo, buius gymnasii a primordiis rectori, memoria dignis- 
simo, eiusdem scholae magistri MDCCCLXXIV.« Eine Tafel belgischen 
Marmors, in eine Wand des Stiegenhauses eingelassen und am 
14. April 1888 in feierlicher Weise enthüllt, hält die Erinnerung an 
den Mann, mit dessen Namen auch 22 Jahre des Geschickes der 
Anstalt auf das innigste verknüpft sind, mit folgenden Worten 
wach: »Zum Andenken an den ersten Direktor der Anstalt, k. k. 
Regierungsrat Dr. Alois Pokorny, der als wahrer Freund der 
Jugend und emsiger Förderer der Wissenschaft dieses Gymnasium 
vom Jahre 1864 bis zu seinem Tode (29. Dezember 1886) rübmlich 
geleitet hat.« 

Nach dem Tode des Direktors Pokorny übernahm Professor 
Johann Halmschlag gemäß dem Gemeinderatsbeschlusse vom 
17. Januar 1887 zunächst die provisorische Leitung der Anstalt. 
Seine Ernennung zum Direktor erfolgte erst am 4. September 1888. 

Das Schuljahr 1887/88 brachte bauliche Veränderungen inner- 
halb des Anstaltsgebäudes, darunter die Auflassung des besonderen 
Lebrzimmers für den naturgeschichtlichen Unterricht. Trotz der 
guten Besuchsziffer erörterte der Gemeinderat damals die Frage 
der Auflassung der Parallelklassen und beschäftigte sich bereits 
mit dem Gedanken einer eventuellen Übergabe der Anstalt in die 
Verwaltung des Staates. Dies dürfte wohl erklären, daß am 11. Ok- 
tober 1889, als das Leopoldstädter Kommunal-Real- und Ober- 
gymnasium das 25. Jahr seines Bestebens vollendete, eine dies- 
bezügliche Feier unterblieb. Im Jahresberichte dieses Schuljahres 
gab lediglich Professor Dr. A. Burgerstein einen chronologisch 
statistischen Rückblick auf die abgelaufenen 25 Jahre, der nament- 
lich in den Tabellen wertvolles Material für die Geschichte der Ain- 
stalt enthält. 

Gemäß der Ministerialverordnung vom 15. September 1890 
fand vom Schuljahre 1890. 91 an die körperliche Ausbildung der 
Schüler durch die Anstalt die kräftigste Förderung. Hatte schon 
am 4. Februar 1882 ein Schauturnen der besten Turnschüler statt- 
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gefunden, so war ein am 27. Mai 1891 auf den Bisamberg veran- 
stalteter Ausflug aller Klassen vermöge der Vorführung von Be- 
wegungsspielen und der Abbaltung eines Wetturnens bereits ein 
Vorläufer der schulsportlichen Veranstaltungen der Gegenwart. 
Noch im selben Jahre wurde vom k. u. k. Obersthofmeisteramt die 
Bewilligung erwirkt, eine 5500 m? große Schüsselwiese des Au- 
gartens im Winter als Eisbahn, im Sommer als Spielplatz benützen 
zu dürfen. Die Beteiligung der Schüler war in beiden Jahreszeiten 
eine recht rege. Ein zweiter Spielplatz stand der Anstalt im Prater 
zur Verfügung, doch wurde dieser der großen Entfernung halber 
vom Schuljahr 1895/96 an nicht mehr benützt. Erst im Jahre 1908 
erhielt sie wieder im Prater ihre Spielplätze angewiesen. Hatte sie 
früher drei Spielnachmittage, so waren es jetzt nur mehr zwei. 
Die Kosten des Spielbetriebes und der Anschaffung von Bpiel- 
geräten bestritt anfangs die Gemeinde Wien. Vom Schuljahr 
1894/95 an mußten sie durch Einhebung eines Schülerbeitrages ge- 
deckt werden. Dieser bezifferte sich zunächst auf 1 K, erhöhte sich 
jedoch infolge der mannigfachen Aufgaben, die der körperlichen 
Erziehung im Laufe der Zeit gestellt wurden, immer mehr. 1913 
betrug er 10 K. 

Auf Grund der Allerböchsten Entschließung vom 5. September 
1891 wurde gemäß den K.-U.-Min.-Erlässen vom 4. Februar 1896 
und 19. Januar 1897 die Anstalt mit 1. September 1897 in die Ver- 
waltung des Staates übernommen und zugleich in ein normales 
Gymnasium mit obligatem Zeichenunterricht in den Unterklassen 
verwandelt. Die Übergabe an den Staat erfolgte »bauptsächlich 
unter dem Eindrucke der Tatsache, daß die Bewältigung der 
im ureigenen Wirkungskreise und im Verpflichtungsgebiete der 
Kommune liegenden, an Umfang und Größe stets und rapid sich 
steigernden großstädtischen Aufgaben die Finanzkraft der Gemeinde 
obnebin schon aufs äußerste in Anspruch nehme«. Die Unterhand- 
lungen mit dem Staate, bereits seit 1890 gepflogen, hatten das Er- 
gebnis, daß zwischen dem k. k. rar und der Stadtgemeinde Wien 
ein Vertrag wegen Übernahme der Kommunalmittelschulen in Wien 
in die Verwaltung des Staates abgeschlossen wurde. Er erhielt am 
27. und 31. Mai 1892 und am 27. Februar 1893 die Zustimmung 
des Wiener Stadtrates, am 11. Februar 1893 die Genehmigung des 
Ministeriums für Kultus und Unterricht. 

Der Gemeinde Wien bleibt das unbestrittene Verdienst, dem 
Übelstande der Überfüllung der Gymnasien abgebolfen und einer 
stattlichen Schülerzahl das Studium ermöglicht zu haben. Durch 


166 


die Einsetzung der aus Mitgliedern des Gemeinderates zusammen- 
gesetzten Mittelschuldeputation hatte sie überdies das Verhältnis 
zwischen Schule und Haus zu einem ungemein freundlichen ge- 
staltet. Die Mitglieder dieses Komitees genossen nicht nur das Ver- 
trauen der Bevölkerung, sie vermochten auch das Gedeiben der 
Anstalt in der werktätigsten und raschesten Weise zu fördern. Ein 
Zeugnis für die unermüdliche Fürsorge, der sich unser Real- 
gymnasium seitens der Gemeinde Wien erfreute, sind die reichhal- 
tigen Lehrmittelsammlungen, die auch heute noch einen wertvollen 
Besitz der Anstalt bilden. 

Gleichzeitig mit der Übernahme des Kommunalgymnasiums in 
die Verwaltung des Staates erfolgte der Übertritt des Direktors 
Jobann Halmschlag in den Rubestand. Der Lehrkörper ehrte auch 
ibn durch die Aufstellung eines von Professor Josef Beyer ge- 
malten lebensgroßen Bildnisses im Konferenzzimmer, Es ist ge- 
widmet: »Joanni Halmschlag, viro de conformandis excolendisque 
adulescentinm animis optime merito huius gymnasii, quoad auspiciis 
magistratus vindobonensis administrabatur, alteri eidemque ultimo 
rectori eiusdem scholae magistri MDCCCXCVII.« — Der Feier der 
Entbüllung des Bildes wohnte auch der Bürgermeister der Stadt 
Wien Dr. Karl Lueger bei. Er teilte dem Gefeierten gleichzeitig mit, 
daß der Gemeinderat durch taxfreie Verleihung des Bürgerrechtes 
der Stadt Wien sein ersprießliches Wirken auszuzeichnen be- 
schlossen habe. Durch Allerböchste Entschließung vom 20. Ok- 
tober 1897 erhielt Direktor Halmschlag den Titel eines Regierungsrates. 

Sein Wirken an der Anstalt kennzeichnet sich vor allem durch 
die sorgfältigste Bedachtnahme auf die Schülerindividualität und 
das Festhalten an dem Grundsatze, daß die Schule nicht bloß zu 
unterrichten, sondern auch zu erziehen habe. Er fand die Aufgabe 
der Mittelschule in einem harmonischen Ineinandergreifen der Ent- 
wicklung des Verstandes und der Bildung des Charakters. 

Am 9. Juni 1897 wurde der bisherige Direktor des Staats- 
gymnasiums in Böhmisch-Leipa Leopold Eysert zum Direktor er- 
nannt. Die Umwandlung des Real-Untergymnasiums in ein reines 
Gymnasium erfolgte vom Schuljahre 1897/98 an allmäblich, die des 
Obergymnasiums sofort in allen Klassen. Behufs leichterer Ver- 
arbeitung des naturgeschichtlichen Lebhrstoffes in der V. Klasse 
wurde jedoch gestattet, diesen Gegenstand wie bisher in drei 
wöchentlichen Unterrichtsstunden zu erteilen. Von diesem Jahre an 
führte die Anstalt den Titel: »K. k. zweites Staatsgymnasium 
im Il. Wiener Gemeindebezirk«. 
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Mit Beginn des Schuljahres 1898/99 wurde der obligate Turn- 
unterricht in den Abteilungen der untersten drei Klassen eingeführt. 
In den folgenden Jahren allmählich auf je eine weitere Klasse aus- 
gedehnt, erstreckte er sich vom Schuljahre 1903/04 an über alle 
Klassen, Im Schuljahre 1900/01 gelangte die sukzessive Umwand- 
lung der Anstalt in ein reines Gymnasium zum Abschluß. 

Durch Allerhöchste Entschließung vom 7. Mai 1901 wurde der 
Anstalt über Bitte des Lehrkörpers die hohe Auszeichnung zuteil, 
den Namen »Erzberzog Rainer-Öymnasium« führen zu dürfen. 
Eine darauf bezügliche Schulfeier wurde am 19. Juni 1901 in dem 
festlich geschmückten Turnsaale veranstaltet. im 4. November 1901 
empfing Se. Kais. Hoheit der durchlauchtigste Herr Erzherzog 
Rainer eine Abordnung des Lebrkörpers, die für die erteilte Ein- 
willigung zur Verleihung des Titels den ehrfurchtsvollsten Dank 
abstattete. Von dieser Zeit an nahm die Schule innigsten Anteil an 
dem Geschicke des kaiserlichen Prinzen. Aus Anlaß der Feier der 
goldenen Hochzeit des Herrn Erzherzogs wurde am 13. Februar 
1902 einer Vertretung des Lehrkörpers neuerdings die Ehre zuteil, 
von Str. Kais. Hobeit empfangen zu werden. Am 21. Februar dieses 
Jahres fand anläßlich dieses Jubelfestes eine interne Schulfeier 
statt. Zur Feier des 80. Geburtstages des Herrn Erzherzogs wurde 
am 12. Januar 1907 eine vom Bildhauer Hans Schaefer angefertigte 
Gedenktafel mit dem Reliefmedaillon St. Kais. Hoheit enthüllt. Das 
Fest wurde durch die Anwesenheit des Obersthofmeisters F.-M.-L. 
Grafen von Orsini und Rosenberg, des Statthalters Grafen v. Kiel- 
mansegg und des Bürgermeisters Dr. Karl Lueger ausgezeichnet. 
Die Mittel zur Beschaffung der Gedenktafel, die im 2. Stockwerk 
in die Wand des Treppenabsatzes eingelassen ist, hatte in muni« 
fizenter Weise der k. k. n.-ö. Landesschulrat beigestellt. Am 
20. Februar 1912 beging die Anstalt das Fest der diamantenen 
Hochzeit des Heren Erzberzogs in solenner Weise. Kaum ein Jahr 
später, am 31. Januar 1913, versammelte sie wieder ihre Aingehö- 
tigen, um dem Schmerze über das 4 Tage zuvor erfolgte Ableben 
des Herrn Erzberzogs Rainer Ausdruck zu geben. 

Mit dem Erlasse vom 6. August 1902 verfügte das Ministerium 
für Kultus und Unterricht die Einführung des relativ-obligaten 
Unterrichtes in der französischen Sprache vom Schuljahre 1902,03 
an, beginnend mit der V. Klasse und sich allmählich auf das ge- 
samte Obergymnasium erweiternd. Die Eltern hatten die ausdrück- 
liche Erklärung abzugeben, daß die Schüler mindestens 2 Jahre 
lang an diesem Unterrichte teilnehmen werden. Gleichzeitig wurde 
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das Stundenmaß für die Naturgeschichte in der V. Klasse auf 
zwei Wochenstunden beschränkt. 

Diese Verordnung war ein Vorläufer der Umwandlung der 
Anstalt in ein Realgymnasium der modernen Type mit 
französischer Richtung. Sie erfolgte auf Grund Allerhöchster 
Entschließung durch den K.-U.-Min.-Erlaß vom 24. Juni 1909, dem- 
zufolge im Schuljabre 1909/10 in der I. Klasse nach dem gemäß 
der Ministerialverordnung vom 8. August 1908 veröffentlichten 
Lebrplane für Realgymnasien unterrichtet und damit die sukzessive 
Umwandlung eingeleitet werden sollte. Gleichzeitig wurde für den 
Bedarfsfall die Errichtung einer realgymnasialen Parallelabteilung 
der Ill. Klasse verfügt. Wie sehr die neue Type den Wünschen der 
Bevölkerung entsprach, bewies die Tatsache, daß die gymnasiale 
11. Klasse in diesem Schuljahre 29, die realgymnasiale 38 Schüler 
zählte. Im Sinne der Umwandlung ordnete der K.-U.-Min.-Erlaß 
vom 29. Januar 1910 an, daß die Anstalt fortan den Namen »Erz- 
berzog Rainer-Realgymnasium« zu führen babe. Bis zum 
heutigen Tage ist die Umgestaltung derart durchgeführt, daß nur 
mehr eine rein gymnasiale Klasse, die bumanistische Abteilung der 
Oktava besteht. im Schlusse des Schuljahres 1914/15 wird demnach 
die Anstalt in ihrer Gänze ein Realgymnasium sein. 

Damit erbielt sie eine Bezeichnung, die sie vom Schuljahre 
1864 65 an bis zum Schuljahre 1896/97, somit durch 33 Jahre ge- 
führt hatte, wieder zurück, Ihrem Wesen nach ist sie jetzt freilich 
etwas anderes als sie damals war. Beschränkte sich der Name 
Realgymnasium früher auf die unteren vier Klassen, so umfaßt er 
nunmehr die gesamte Anstalt. Wurde früber der Ansicht entgegen- 
getreten, als sei das Realgymnasium alten Stiles ein Mittelding 
zwischen Gymnasium und Realschule und mit Nachdruck der 
Charakter, echtes Gymnasium zu sein, betont, so sucht jetzt das 
Realgymnasium die glückliche Mitte zwischen diesen beiden Schul- 
typen zu halten und humanistische Bildung mit Bildungswerten 
zu vereinen, die den praktischen Bedürfnissen der Gegenwart ent- 
sprechen, Nichtsdestoweniger liegen die Keime des gegenwärtigen 
Realgymnasiums bereits in der Organisation des früheren Typus, 
wie aus dem Berichte der vorerwähnten Lehrplankommission'!) 
hervorgeht. Es beißt dort unter anderem: »Der Unterricht im Latein, 
welcher für den künftigen Oberrealschüler mit der IV. Klasse, 


') Vgl. den Jahresbericht des k. k. Staatsgymnasiums im VI. Bezirk Wiens 
vom Jahre 1914, S. 18. 
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mindestens der Hauptsache nach, abgeschlossen werden muß, findet 
einen Strebepfeiler in einem gründlichen französischen Unterricht 
und jener im Griechischen kann für solche Schüler durch nichts 
so passend ersetzt werden als durch den im Französischen, welcher 
so sehr dazu geeignet ist, die Vereinigung des Antiken und Mo- 
dernen in dem Geiste zu ermöglichen; die strenge Gedankendiszi- 
plin, welche der lateinischen Grammatik innewohnt, kann, sobald 
man einmal dem Studium des Griechischen entsagen muß, durch 
keine andere Grammatik so sehr aufrecht erhalten und gefördert 
werden, als durch jene des Französischen. Das Französische hat 
unter allen modernen Sprachen am meisten in Formenlehre und 
Syntax die Anatomie des Gedankens zur Grundlage, die Deutlich- 
keit des Begriffes und der Rede zum Zwecke. In ihm findet sich 
die entschiedenste logische und formale Fortbildung des Latein. 
Noch eine andere didaktische Rücksicht gibt dem Französischen 
den Vorzug vor dem Englischen. Es ist dies der Einfluß auf die 
Bildung des deutschen Stiles, dessen Hinneigung zur Dunkelheit 
und Ungefälligkeit dort, wo nicht die klassische Bildung zu Hilfe 
kommt, nur mittels des Studiums der französischen Sprache be- 
wältigt werden kann, während die englische Stilistik an jenem 
Gebrechen selbst nur zu sehr leidet.« 

Die Übernahme der Anstalt in die Verwaltung des Staates 
hatte eine Reihe von Änderungen im Schulgebäude zur Folge. In 
den Jahren 1899 und 1900 wurden die Beleuchtungsverhältnisse 
durch Einführung des diffusen Auerlichtes verbessert. Im Jahre 1905 
trat an die Stelle der Heißluftzentralbeizung eine Dampfnieder- 
druckanlage, die gleichfalls einen wesentlichen Fortschritt auf schul- 
bygienischem Gebiete bedeutete. Die Annstandsorte wurden in den 
Jahren 1903 und 1904 nach dem System Beetz umgestaltet. 1913 
begann die allmähliche Einführung von Sturzklosetts. 

Auch in anderer Hinsicht wurde der Schulhbygiene stets die größte 
Beachtung geschenkt. Es sei unter anderem nur darauf hingewiesen, 
daß in den Jahren 1904, 1905 und 1906 durch Dr. L. Horvätb, in 
den Jahren 1908 bis 1911 durch Dr. Schwarz sämtliche Schüler in 
unentgeltlicher Weise zabnärztlich untersucht wurden, und daß 
bereits ihm Jahre 1905 Universitätsprofessor Dr. M. Kassowitz die 
Schüler der Oberklassen über die Gefahren des Alkoholgenusses 
aufklärte. Mit Beginn des Schuljahres 19131914 wurde im Sinne 
des Erlasses des k. k. n.-ö. Landesschulrates vom 24. Februar 1913 
ein schulärztlicher Dienst eingeführt, der sich die allgemeine Unter- 
suchung sämtlicher Schüler zu Beginn des Schuljahres und deren 
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Überwachung während des Schuljahres zur Aufgabe stellte. Fand 
ferner die körperliche Erziehung, wie bereits erwähnt wurde, schon 
seit der Ministerialverordnung vom 15. September 1890 an der 
Anstalt die eifrigste Pflege, so war dies in besonderem Maße 
nach dem K.-U.-Min.-Erlasse vom 8. Mai 1910 der Fall, der nicht 
nur die Betätigung der Schüler innerhalb der verschiedensten Bport- 
zweige begründete und die harmonische Ausbildung der psychi- 
schen und physischen Kräfte der Jugend anbahnte, sondem auch 
‚verfügte, daß wöchentlich zwei Nachmittage von Unterricht und 
Aufgaben freizubalten seien, um Raum für die körperliche Betätigung 
zu gewinnen. 

Mit Beginn des Schuljahres 1911/12 trat Direktor Regierungsrat 
Leopold Eysert aus Gesundbeitsrücksichten einen Urlaub an, von 
dem er nicht mehr zurückkehrte. Mit Allerhöchster Entschließung 
vom 23, Juli 1912 genehmigte Se. k. u. k. Apostolische Majestät 
die erbetene Übernahme in den bleibenden Ruhestand und zeichnete 
den scheidenden Direktor durch Verleihung des Ordens der Eisernen 
Krone dritter Klasse aus. Die Anstalt verlor einen Leiter, der fast 
anderthalb Jahrzehnte in unermüdlicher, zielbewußter Tätigkeit für 
ibt Wohl und ihre Ebre gewirkt hatte und der, von wahrhaft 
bumanem Geiste erfüllt, in seiner von vornebmer Denkweise 
getragenen Amtsführung den unter ihm wirkenden Lehrern nicht 
nur ein gerechter Vorgesetzter, sondern auch ein wahrhaft wohl- 
wollender Freund und Berater war. Schon gelegentlich des dreißig- 
jährigen Dienstjubiläums war am 27. Juni 1904 sein von Professor 
Beyer gemaltes Bild im Konferenzzimmer an der Seite der Bilder 
seiner beiden Vorgänger zur Aufstellung gebracht worden. Es trägt 
die Widmung: »Leopoldo Eysert, viro doctissimo bumanissimo tertio 
buius Gymnasii rectori, operam docendae atque erudiendae iuventuti 
per sex lustra navanti in posteritatis memoriam buius gymnasii 
magistri. D. D. D. MCMIV«. 

Vom Beginne des Urlaubes des Regierungrates Eysert bis zum 
Dienstantritte des durch Allerhöchste Entschließung vom 4. De- 
zember 1912 zum Direktor ernannten Professors am k. k. Maxi- 
miliangymnasium in Wien, Dr. Johann Müllner, lag die Leitung 
der Anstalt in den Händen des Professors und gegenwärtigen 
Direktors des k. k. Staatsrealgymnasiums im XVII. Bezirke Wiens, 
Dr. Georg Heidrich. Er erfreute sich der herzlichen Sympatbien des 
gesamten Lehrkörpers und großer Beliebtheit beim Publikum. 

Am 15, Februar 1913 erfolgte die feierliche Installierung des 
neuen Direktors durch den Vizepräsidenten des k.k. n.-ö. Landes- 
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schulrates Josef Khoß von Sternegg in Gegenwart der Landesschul- 
inspektoren Hofrat Dr. Wallentin und Dr. Vrba. 

Die nachstehenden Listen zeigen, welch große Zahl von Lehrern 
bisher an der Anstalt gewirkt und welch große Zahl von Schülern 
(nahezu 1300) an ihr ibre Mittelschulstudien vollendet hat. Erfüllt 
es sie zwar mit Stolz, eine stattliche Reihe von Männern in ihrem 
Lebrkörper besessen zu haben, die sich weit über die Grenzen der 
Schule hinaus einen Namen gemacht haben, sei es, daß sie sich als 
Forscher auf dem Gebiete der Wissenschaft, sei es, als Organisatoren 
des Unterrichtswesens betätigten, so blickt sie doch noch stolzer 
darauf, daß sie so vielen Hunderten die geistige Grundlage und die 
ideale Begeisterung für den Beruf ins Leben mitgegeben bat, und daß 
so viele ihrer einstigen Schüler beute zu den geistigen Führern 
unseres Volkes zählen. Dies ist der beste Beweis dafür, daß sie 
in ernstem Streben ihre Aufgabe stets voll und ganz erfaßt hat. 
Wie sie es dank der pädagogischen Einsicht des Lehrkörpers jeder- 
zeit verstanden bat, den gesunden Strömungen auf dem Gebiete 
des Unterrichtsbetriebes Rechnung zu tragen, so wird sie auch in 
Zukunft in diesem Eifer nicht erlabmen und die ihr anvertraute 
Jugend, das kostbarste Gut des Staates, mit jener Intelligenz und 
jener Willenskraft ausrüsten, die auch den höchsten Anforderungen 
stand bält. Auch in den kommenden Tagen wird sie gefestigte 
Charaktere gründen und in deren Herz die Liebe und Treue zum 
angestammten Herrscherhause ebenso pflanzen wie den heiligen 
Entschluß, die Macht des Vaterlandes zu wahren und zu mebren. 

In Kriegszeiten öffnete die Anstalt ihre Pforten, im Zeichen 
des großen europäischen Krieges vollendete sie das fünfzigste Jahr 
ihres Bestehens. 

Möge Gottes Sonne bald in Frieden strahlen auf ein glücklich 
mächtig Österreich! 
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1872— 1905. 

Schwarschnig Anton, Prof. seit 1908. 

Schwarzmann Georg, Dr., Probek. 1914. 

Schweigler Heinrich, Suppl. 1908. 

Sebald Franz, Suppl. 1886—90. 

Sedimayer Heinrich, Dr., Suppl. 1881. 

Seeliger Emil, Nebenl. 1891—97. 

Seibold Alois, Prof. seit 1912. 

Seidl Adolf Julius, Suppl. 
Prof. 1871— 1900. 

Sigmund Franz, Dr., Suppl. 1902. 

Sofer Emil, Dr., Suppl. 1894—97. 

Spengler Gustav, Prof. 1898-1911. 

Spiegel Ignaz, Probek. 1884—85. 

Spika Johann, Dr., Prof. seit 1903. 

Sykora Ottokar, Suppl. seit 1912. 


1868 - 70, 


Tappeiner Karl, Suppl. 1878—92, Prof. 
1895—1911. 

Tapper Josef, Suppl. 1877. 

Tattelbaum Norbert, Probek, 1890. 

Teply Jobann, Suppl. 1901-02. 

Tomitschek Ferdinand, Probek. 1908, 
Vol. 1909. 

Tuni Josef, Hilfstumnl. 1875—77. 


Vaselli Caesar, Dr., Probek, 1911, Vol. 
1912. 

Vavrovsky Johann, Suppl. 1873—74. 

Vierbapper Friedrich, Dr. Suppl. 
1902—04. 

Vogt Friedrich, Dr., Suppl. 1900. 

Völlmecke Hans, Dr., Probek. 1914. 
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Vrba Karl, Dr., Suppl. 1891-92, Prof. 
1895—1908, 


Wahrmutb Gustav, Dr., Prof. 1897. 

Wasbietl Andreas, Dr., Prof. seit 1890. 

Wawra Anton, Dr., Probek. 1913. 

Weiß Ferdinand, Suppl. 1871. 

Weiß Jakob, Dr., Suppl. 1910—12. 

Weiß Paul, Suppl. und Assist. seit 1911. 

Weiß Rudolf, Suppl. 1894 —97. 

Wiechowsky Siegfried, Dr., Suppl, seit 
1913. 

Wiesner Johann, Suppl. 1888—89. 

Wiessner Edmund, Dr., Suppl. 1902. 


Windisch Josef, Nebenl. 1865—82. 

Winkler Leopold, Probek. 1885, Suppl. 
1886—94. 

Wolf Jonathan, Dr., Suppl. 1872, Reli- 
‚gionsl. 1873—92. 

Wolny Josef, Prof. seit 1897. 

Wostry Franz, Turnl. 1865—83, 


Ziffer Johann, Suppl. 1877. 

Zimmer Jobann, Probek. 1884. 

Ziwsa Karl, Suppl. 1876, Prof. 1881—93, 
Zuschrott Thomas, Turnl. seit 1899. 
Zycha Josef, Prof. 1872—97. 
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VERZEICHNIS DER APPROBIERTEN ABl- 
TURIENTEN VOM JAHRE 1872 BIS EIN- 
SCHLIESSLICH JULITERMIN 1914. 


Abeles Heinrich 1875. 
Abelis Max 1880. 
Abramovicz Moritz 1911! 
Adler Alfred 1896. 
Adler Friedrich 1900, 
Adler Friedrich 1909. 
Adler Hugo 1904. 

Adler Julius 1887, 

Adler Max 1892. 

Adler Max 1896. 

Adutt Leon 1888, 
Agiman Murad 1893. 
Alberti Leo 1902, 
Albrecht Karl 1882. 
Alles Erwin 1907. 
Alscher Romuald 1899. 
Alt Ferdinand 1877, 
Altmann Benjamin 1912, 
Altschul Emil 1892. 
Ambos Meilek Max 1901. 
Amtmann Salomon 1903. 
Anderer Georg 1910. 
Andtee Albert 1898. 
Ankert Franz 1875. 
Anspach Otto 1910. 
Arbesser Robert 1899. 
Arditti Isak 1893, 
Arlow Otto 1901. 
Arnold Franz 1912. 
Atlas Eduard 1882. 
Atzinger Gustav 1873, 
Aufrichtig Emil 1912. 


Bach Alfred 1875. 
Bach Julius 1890. 


Festschrift. 


| Bachrich Ernst 1911, 
Bachrich Erwin 1913. 
Bäcker Hans 1912. 
Backbaus Johann 1905. 
Bader Milan 1906. 
Baiersdorf Emil 1874. 
Bandler Max 1893. 
Bäräny Ernst 1899, 
Bäräny Otto 1896. 
Bäräny Robert 1894, 
Barth Burghardt Edi. von 
Webrenalp 1888. 
Baruch Karl 1881. 
Baruch Friedrich 1881. 
Basseches Berthold 1882. 
Bauberger Isidor 1889, 
Bauer Alfred 1908. 
Bauer Alois 1876, 
Bauer Bernhard 1902, 
Bauer Dominik 1877. 
Baumgarten Hugo 1900. 
Beck Anton 1888, 
Beck Oskar 1902. 
Beckmann Max 1906. 
Beckmann Siegfried 1914, 
Beer Alfred 1885. 
Beer Ludwig 1886. 
Beer Max 1884, 
Bendiener Oskar 1890. 
Benesch Rudolf 1883. 
Benies Heinrich 1872. 
Berg Max 1900. 
Bergel Egon 1912. 
Bergel Hans 1914. 
Berger Artur 1893. 


Berger Gustav 1911. 
Berger Johann 1911. 
Berger Martin 1887. 
Berger Richard 1903. 
Berger Siegmund 1887. 
Berger Siegmund 1889. 
Berger Wilhelm 1902, 

| Berl Rudolf 1902. 
Bermann Richard 1902. 
Bernatzik Wilhelm 1872. 
Bernstein Siegmund 1904. 
| Bettelheim Alfred 1881. 
Bettelheim Josef 1874. 
Bettelbeim Moritz 1877. 
Binder Friedrich 1898. 

| Binder Theodor 1896. 
Birnbaum Fritz 1911. 
Birnbaum Nathan 1882, 
'Birnbaum Richard 1905. 

' Birnbaum Samuel 1900. 

| Bisenz Naftali 1881. 
"Bittner Franz Ludwig 1912, 
Bix Ludwig 1898. 

Blatt Paul 1908, 

Blau Bertold 1904, 

Blau Friedrich 1888, 

| Blau Robert 1891. 

| Blauborn Josef 1901. 
Blumberg Philipp 1905. 

| Blumenkranz Heinrich 1913. 
BlumenkranzHermann1891. 
Blumental Fritz 1906. 
|Bohatta Johann 1882. 
Böhm Ernst 1898. 

Böhm Leopold 1905. 
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Bondi Samuel 1897. 
Boschan Ernst 1911. 
Bosnjak Theodor 1895, 
Botstiber Alois 1888. 
Botstiber Hugo 1893. 
Boxer Oswald 1878, 
Brand Alfted 1890. 
Brandeis Isidor 1895, 
Bratt Alfred 1909, 
Braun Alfred 1912, 
Braun Hermann 1910, 
Braun Isidor 1896, 
Braun Karl Siegfried 1882. 
Braun Ludwig 1891. 
Braun Max 1891. 
Braun Rudolf 1903. 
Breitenstein Max 1872. 
Breuer Emanuel 1887. 
Breuer Siegmund 1883, 
Breuner Arnold 1875, 
Briedi Johann 191. 
Broch Milan 1911. 
Brodfeld Moses 1911, 
Brück Hugo 1876. 
Bruckner Fritz 1913. 
Bruckner Richard 1907. 
Brunner Heinrich 1872. 
Brünnauer Stephan 1906. 
Burger Alois 1888. 
Burger Franz 1879. 
Burger Karl 1892, 
Burger Siegfried 1888. 
Burian Oskar 1914. 
Burian Sigmund 1906. 
Buxbaum Ignaz 1877. 
Buxbaum Max 1890. 


Cambi David 1905. 
Carniol Friedrich 1908, 
Censor Moses 1887. 
Charmatz Max 1880, 
Chlamtatsch Josef 1888. 
Cikanek Jaroslav 1902. 
Cikanek Karl 1907. 
Czermak Karl 1894. 
Czuber Erich 1900. 


Dättel Kurt 1914. 
Davidovicz Max 1879. 


Dedi& Engelbert 1913. 
Demal Johann 1913. 
Demmer Amo 1901. 
Deschmann Rudolf 1891. 
Detjens Rudolf 1904. 
Deutsch Alfred 1904. 
Deutsch Hermann 1875. 
Deutsch Leo 1913. 
Deutsch Moritz 1902, 
Deutsch Siegfried 1912. 
Diamant Isidor 1901, 
Diamant Paul 1906. 
Dimand Bernhard 1880. 
Dintenfaß Gustav 1897. 
Donath Ferdinand 1914. 
Dörfler Hans 1910, 
Doublier Otmar 1883. 
Drechsler Markus 1893. 
Dressler Wilhelm 1909, 
Dubner Abraham 1913. 
Dürrauer Wilhelm 1906. 
Duschak Ernst 1908. 
Duschak Gottfried 1913. 
Duschinsky Wilhelm 1879. 
Dux Ignaz 1883. 

Dux Paul 1913, 


Edelmann Jonas 1911. 
Eblers Julius 1885. 
Ehrenfeld Moritz 1888. 
Ebrentbeil Fritz 1906. 
Ebrenzweig Salomon 1874. 
Eiger Josef 1891. 
Eisenschütz Emil 1887. 
Eisenstein Artur 1912. 
Eisinger Dominik 1889, 
Eisinger Gustav 1884. 
Ellbogen Arnold 1882, 
Ellinger Johann 1908. 
Engel Franz Josef 1910, 
Engel Hugo 1911. 
Engel Josef 1914, 
Engel Louis 1912. 
Engler Albert 1898, 
Engler Richard 1910, 
Entz Gustav 1903. 
Entz Robert 1398. 
Epstein Friedrich 1909. 
Epstein Otto 1901. 


'Erber Hermann 1887. 
Ernst Paul 1903. 
|Emst Richard 1901. 
Ernst Salomon 1872. 
Eysert Georg 191. 


Fahnl Hermann 1880. 
Faith Artur 1902. 

Fall Gustav 1884, 
Faltitschek Otto 1911. 
Federmann Karl 1902. 
Fein Isidor 1883. 
Feldmann Josef 1909. 
Feldmann Rene 1876. 
Feldscharek Friedrich 1882. 
Fessler Herbert 1914, 
Ficker Gustav 1872. 
Finkler Friedrich 1912. 
Fischel Paul 1904. 
Fischer Isidor 1886. 
Fischer Max 1881. 
Fischer Robert 1909. 
Fischl Friedrich 1901. 
Fischl Hans 1897. 

Fischl Rudolf 1875. 
Flatter Richard 1909. 
Fleischer Rudolf 1886. 
Fleischmann Eduard 1901, 
Fleischmann Heinrich 1878, 
Fleischmann Josef 1912. 
Fleischmann Julius 1891. 
Fleischner Alfred 1898, 
Floch Bernhard 1906. 
Fluß Viktor 1883. 

Foltin Richard 1895, 
Fontana Oskar 1909. 
Franceschini Robert 1873. 
Frank Eduard 1881. 
Frank Josef 1895, 

Frank Leopold 1875. 
Frank Otto 1878. 
Fränkel Heinrich 1886. 
Fränkel Hugo 1883, 
Fränkel Leopold 1908. 
Frankfurter Emil 1894. 
Frankl- Friedrich 1893, 
Frei Ludwig 1892. 
Frencel Jaromir 1887. 
Freud Siegmund 1873, 


Freund Karl 1889. 

Freund Paul 1912. 
Freundlich Hugo 189. 
Frey Bernhard 1877. 
Friedjung Hugo 1901. 
Friedland Adolf 1901. 
Friedländer Robert 1908. 


Friedmann Berthold 1884. | 


Friedmann Friedrich 1888, 
Friedmann Jakob 1894. 
Friedmann Josef 1898, 
Friedmann Otto 1911. 
Frinta Jaroslav 1903. 
Fröhlich Adolf 1893. 
Fröhlich Alfted 1889. 
Fröschel Georg 1909, 
Fröschels Paul 1875. 
Feuchter Theodor 1913. 
Früpwald Ferdinand 1872. 
Fuchs Bernhard 1885. 
Fuchs Franz 1887. 
Fuchs Gustav 1911. 
Fuchs Johann 1910. 
Fuchs Josef 1907. 
Fuchs Karl 1886, 
Fuchs Kurt 1913. 
Fuchs Otto 1894, 
Fuchs Richard 1892, 
Fuchs Robert 1897, 
Funk Paul 1880. 

Fürst Leo 1880. 


Garai Otto 1907. 

Garai Siegfried 1907. 
Gaertner Alb. 1872. 
Geitinger Josef 1897. 
Geiringer Friedrich 1877. 
Geitinger Rudolf 1905. 
Gelinek Franz 1912. 
Gelles Robert 1902. 

Gelny Emil 1910, 

Gerber Arthur 1900. 
Gerber Heinrich 1892. 
Geyerhahn Siegfried 1898. 
Giannoni Eugen 1887, 
Giannoni Karl 1885. 
Gibisch Adolf 1905. 
Gibisch Wilhelm 1911. 
Glaser Arthur 1899. 


Glaser Hans 1902. 

Glaser Hugo 1900. 

Glaser Oskar 1909. 
Glasscheib Isidor 1911, 
Glasscheib Jakob 1884. 
Glasscheib Moritz 1910, 
Glatter Josef 1910. 
Glauber Robert 1885. 
Gleitzmann Stepban 1913. 
Glogau Otto 1900. 

Glogau Rudolf 1891. 

Glück Heinrich 1890. 

Glück Rudolf 1894, 

Glück Siegfried 1908. 
Gold Alfred 1892. 

Gold Wilhelm 1885. 
Goldenberg Max 1891, 

| Soldenzweig Rudolf 1883. 
| Goldhammer Leopold 1882. 
Goldner Arnold 1906. 
Goldner Hugo 1899, 
Goldschmied Alois 1909. 
Goldschmied Wilhelm 1912. 
Goldstein Julius 1900, 
Goldstein Oskar 1898. 
Goldwasser Max 1882. 
Goerich Rudolf 1881. 
Götzlinger Friedrich 1913. 
Gomperz Benjamin 1879. 
Götzl Adolf 1896. 

Götz! Gustav 1888, 

Grad Moritz 1911, 

Graf Julius 1875. 

Graf Raul 1897. 

Grau Sami 1905. 

Grauer Alois 1894. 
Grinspan Simson 1905. 
Gronner Leopold 1909. 
Gross Heinrich 1883. 
Grossmann Arnold 1895, 
Gruber Ignaz 1894. 
Gruber Josef 1902. 

Gruber Leo 1911. 

Gruber Ludwig 1891. 
Gruder Ignaz 1899. 

Grün Ernst 1898. 

Grün Friedrich 1907. 
Grünbaum Adolf 1878. 
Grünbaum Oskar 1910. 
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Grünberg Georg 1903. 
‚Grünberg Paul 1911. 
Grünberger Isidor 1876, 
Grünberger Robert 1909. 
Grünsfeld Max 1910, 
Grünwald Franz 1886. 
Grünwald Gustav 1894. 
Grünwald Julius 1900, 
Gudiens Franz 1911, 
Gülcher Artbur 1886, 
Gundl Franz 1910, 
Gutmann Ludwig 1911. 
Gutmann Walter 1912, 


Haase Jakob Heinrich 1882. 
Haberfeld Walter 1904. 
Habiger Karl 1906. 
Haczek Kamillo 1907. 
Hajek Albert 1912. 
Halfon Marcell 1908. 
Halmschlag Norbert 1895. 
Halmschlag Richard 1889. 
Halprin Alexander 1888. 
Hammer » Purgstall Artur 
Frh, v. 1882. 
Hammerschlag Albert 1881. 
Hammerschlag Paul 1877. 
HammerschlagRichard1891. 
Handel Norbert 1880, 
Handgriff Moritz 1913. 
Handl Siegmund 1890. 
Handovsky Hans 1906. 
Hannak Jacques 1911, 
Hannover Emil 1886. 
Haring Friedrich 1892, 
Harrer Kurt 1910, 
Hartl Josef 1902. 
Hassenstab-Schiffner 
dolf 1885. 
Hatschek Bertold 1908, 
Hatschek Rudolf 1892. 
Hauler Karl 1880. 
Hay Siegmund 1885. 
Heber Heinrich 1914. 
Heckerling Friedrich 1911. 
Heckerling Ludwig 1887. 
Heinsbeimer Hugo 1905. 
Heinzelmann Ludwig 1880. 
Heizmann H. 1905. 
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Hekler Ignaz 1885. 

Helbig Friedrich 1891. 

Helfer Emil 1888, 

Hellmann Kurt 1913. 

Helly Ludwig 1913. 

Hengsl Josef 1901. 

Herlinger Desiderius 1904. 

Hersch Hans Lotar 1912. 

Herschmann Albert 1881. 

Herschmann Bernhard 1905. 

Herschmann Otto 1912. 

Herz Adolf 1876. 

Herzel Ernst 1889. 

Herzel Wilhelm 1886. 

Herzig Samuel 1881. 

Herzl Hans 1897. 

Herzl Oskar 1882. 

Herzog Josef 1874. 

Herzog Leopold 1874. 

Herzog Paul 1905, 

Hescheles Max 1879. 

Hift Julius 1896. 

Hift Robert 1903. 

Hiller Franz 1907. 

Hiller Friedrich 1910, 

Hirsch Erwin 1909, 

Hirsch Josef 1881. 

Hirsch Rudolf 1908, 

chel Wilhelm 1897, 

chl Bertold 1908, 

Hitschl Robert 1906. 

Höchsmann Albert 1898. 

Hochwald Fritz 1907, 

Hochwald Richard 1903. 

Hödl Roman 1887. 

Hoernes Franz 1876. 

Hofbauer Adolf 1904. 

Hofbauer Isidor 1888. 

Hofbauer Ludwig 1890, 

Hoffmann Bernhard 1884. 

Hoffmann Ignaz 1893. 

Hofman Julius 1877. 

Hofmann v. Wellenhof 
Georg 1878. 

Höllerer Anton 1887. 

Höllerer Karl 1887. 

Hollitscher Jaques 1895. 

Holz Erwin 1911. 

Holz Herbert 1913. 


Holzer Artur 1905. 
Holzer Gustav 1909, 
Holzer Heinrich 1907. 
Hopfinger Otto 1911, 
Horak Karl 1894. 

| Hornstein Paul 1913. 
Hornung Eugen 1876. 
Horowitz Abraham 1888, 
Horowitz Leo 1904. 
‚Hosek Ladislaus 1894. 
Hruby Paul R. v. 1903. 
Huber Gustav 1897. 
Huber Hilde 1913. 
Huller Karl 1886. 
Hulles Siegfried 1899. 
|Hussak Ludwig 1903.| 
Husserl Felix 1911. 
Husserl Hellmut 1913, 
Husserl Ignaz 1886. 
Hüttl Heinrich 1910, 


Ister Leopold 1900. 


Jacob Siegfried 1891. 

| Jahn Otto 1894. 
|Jahoda Emil 1880. 
Jahoda Leopold 1909, 

ı Jalowetz Heinrich 1901. 
Jelinek Heinrich 1904. 
Jellinek Artur 1884. 
Jellinek Berthold 1897. 
Jellinek Heinrich 1895. 
Jelinek Ludwig 1879, 
Jellinek Siegmund 1890, 
Jener Samuel 1883. 
Jenner Isidor 1895. 
"Jirasek Viktor 1908, 
Joachimsmann Abrah. 1914. 
Jokl Heinrich 1878 

Jokl Otto 1910. 

|Jolles Friedrich 1904, 
Jolles Herrmann 1879, 

| Jotes Siegmund 1911. 

| Jonäs Hugo 1901. 
‘Jonasch Rudolf 1897 
Jonasz Siegmund 1894. 


Juroszek Franz 1905, 
| 


Kahane Heinrich 1879. 
| Kahane Max 1883, 


Kaindl Karl 1887. 
Kaiser Fmil 1882. 
Kaiser Hans 1907. 
Kalded« Rudolf 1906. 
Kaltenboeck Josef 1872, 
Kaltenböck Victor 1893, 
Kammel Wilib. 1902. 
Kamsler Heinrich 1905. 
Kandel Leon 1914. 
Kanitz Paul 1911. 
Kanner Heinrich 1882. 
Kanner Leo 1884. 
Kanner Oskar 1914, 
Kaps Leopold 1914. 
Karner Franz 1899. 
Karpfen Max 1889, 
Karplus Leopold 1879, 
Karplus Paul 1864. 
Karplus Siegmund 1879, 
Kary Siegfried 1896. 
Kästenbaum Hermann 1879. 
Katz Aktur 1881, 

Katz Hermann 1895. 
Katz Ludwig 1897. 

Katz Willy 1898. 
Kauders Albert 1872. 
Kauders Felix 1878. 
Kauftbeil Leon 1914, 
Kaukusch Karl 1882. 
Kehraus Friedrich 1910. 
Kenda Johann 1907. 
Kerenyi Eugen 1897. 
Kestler Karl 1902. 
Kestler Leo 1901. 
Kirschbaum Othmar 1901. 
Kittl Theodor 1876. 
Klaber Isidor 1911. 
Kläger Josef 1908. 
Klärmann Ludwig 1882. 
Klauber Alfred 1887. 
Klein Alfred 1906. 
Klein Artur 1881. 

Klein Emil 1892, 

Klein Ernst 1897. 

Klein Geza 1907. 

Klein Leo 1897. 
Klinenberger Emil 1881. 
Klinenberger Karl 1882. 
Knaust Gustav 1872, 


Knoblach Rudolf 1886. 
Knöpfmacher Hugo 1909. 
KnopfmacherSiegfried1900. 
Knöpfmacher Wolf 1873. 
Kobierski Johann 1907. 
Koch Bruno 1903, 

Koch Richard 1909, 

Kobl Emil 1884. 

Kobn Alfred 1875. 

Kohn Arthur 1901, 

Kobn Ernst 1900. 

Kohn Gustav 1882, 

Kobn Heinrich 1899. 
Kobn Hermann 1895. 
Kobn Isidor 1891, 

Kohn lsidor 1907, 

Kobn Josef 1874, 

Kobn Josef 1910. 

Kohn Max 1893. 

Kohn Michael 1904. 
Kobn Oskar 1877. 

Kobn Richard 1904. 
Kobn Siegfried 1879. 
Kohn Simon 1895. 

Kohn Viktor 1903. 
Kolisko Maximilian 1893, 
Kondor Erwin 1907. 
Konrad Artur 1900. 
Konrad Heinrich 1896. 
Konrad Wilhelm 1911. 
Kopetzky Max 1891. 
Koppensteiner Franz 1905. 
Koppensteiner Hans 1910. 
Korger Gerhard 1910, 
Koritschon Max 1893. 
Koritschoner Moritz 1881. 
Koritschoner Otto 1907. 
Korkes Ludwig 1914, 
Korn Jakob 1913. 

Korn Nathan 1910. 
Körner Friedrich 1909, 
Körner Jakob 1883. 
Körner Jobann 1885. 
Kornfeld Emil 1898. 
Kornfeld Pelix 1896. 
Kornfeld Ferdinand 1885, 
Kornfeld Isidor 1880. 
Kornfeld Karl 1913, 
Kornfeld Moritz 1902. 


Kornfeld Richard 1895. 
Kornfeld Siegmund 1878. 
Komitzer Adolf 1876. 
Kornitzer Paul 1911. 
Kornitzer Samuel 1877. 
Koessler Ludwig 1877. 
Kotowski Leo 1899. 
Kozak Vinzenz 1912. 
Kozel Johann 1907. 
Kozitschek Salomon 1884. 
Krakauer Moses 1874. 
Krakauer Stephan 1907. 
Kramer Max 1882, 
Kranz Josef 1879, 
Kratochwil Rudolf 1886. 
Kratochwil Theobald 1913. 
Kraus Felix 1914. 
Kraus Victor R. v. 1892. 
Krauszler Emil 1881. 
Kreißl Berthold 1893. 
Kreitner Victor 1899, 
Kremer Moritz 1883. 
Krieger Moritz 1908, 
Kris Adolf 1881, 

Kris Eduard 1880. 

Kris Siegmund 1890. 
Kronfeld Adolf 1881, 
Kronfeld Moritz 1882. 
Kronfeld Robert 1891. 
Krug Isidor 1906, 

Kıyza Alfons 1894. 
Kugler Julius 1882. 
Kublmey Wilhelm 1908. 
Kübnreich Artur 1912, 
Kuras Franz 1909, 
Kuras Leopold 1909, 
Kurowski Ludwig 1885. 
Kürschner Otto 1910. 
Kurz Jacob 1891. 

Kurz Oskar 1904. 

Kurz Robert 1891. 


Ladenbeim Hirsch 1911, 
Lamberg Hans 1910, 
Lamberg Ignaz 1881. 
Lamberg Max 1887. 
Lampel Oskar 1912. 
Landau Hermann 1913, 
Landau Isak 1896. 
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Landau Jakob 1911. 
Landau Leib 1898. 
Landau Nuchim R, 1892. 
Landesberger Severin 1888. 
Langer Gustav 1905, 
Langer Karl 1904. 
Langer Lazar 1877. 
Langbans Theodor 1901. 
Langweil Artur 1906. 
Lanzer Ernst 1897. 
Larisch-Göllhornsburg 
Friedr. Edl. v. 1887, 
Laufer Ludwig 1912, 
Lautenschlaeger 6, 1881. 
Lauter Franz 1889, 
Lauter Julius 1882. 
Lazarus Ludwig 1888. 
Lederer Josef 1889, 
Leichtag Isak 1893. 
Leinkauf Paul 1897. 
Leitner Rudolf 1913. 
Lewithb Paul 1907. 
Liebling Erwin 1911. 
Lilas Otto 1907, 
Lindauer Gustav 1899. 
Lindenberg Otto 1901. 
Linhart Ignaz 1901. 
Lipiner Salomon 1875. 
Lippay Geza 1913, 
Loebel Samuel 1872. 
Loebl Emil 1880, 
Löbl Richard 1911. 
Löffler Alexander 1884, 
Löffler Hermann 1884, 
Lorber Oskar 1910, 
Lorenz Alfred 1877. 
Losch Leib 1893. 
Löw Artur 1913. 
Löw Friedrich 1902. 
Löw Hermann 1879, 
Löw Konrad 1874. 
Löw Paul 1912. 
Löw Robert 1909, 
Löwenrosen Simon 1914. 
Löwentbal Osias 1893. 
Löwi Friedrich 1876. 
Löwi John Leo 1874. 
Löwi Otto 1891. 
Löwit Oswald 1902. 
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Löwy Berthold 1878. 
Löwy Leopold 1890, 

Löwy Max 1895. 

Löwy Moritz 1909. 

Löwy Rudolf 1885. 

Löwy Theodor 1874. 
Löwy Viktor 1896. 
Löwentbal Jonas 1872, 
Löwentbal Oskar 1906, 
Ludwig Josef 1914. 
Lüftschitz Egon 1912, 
Lunzer William 1898, 
Lustgarten Siegmund 1875. 
Lustgarten Simon 1879. 


Mahl Emil 1912. 
Mabler Gerhard 1913. 
Maier Josef Franz 1887. 
De Majo Mosko 1879. 
Mandel Siegfried 1883. 
Mandl Guido 1881. 
Mang Adolf 1886. 
Mann Artur 1893, 
Mann Karl 1909, 
Mannbeimer Oskar 1908. 
Marchfeld Rudolf 1909, 
Marcuschewitz Ernst 1909, 
Markstein Felix 1908, 
Markus Felix 1910, 
Marmorek Alexander 1883. 
Marmorek Isidor 1890. 
Marschik Alexander 1889, 
Matzner Anton 1885. 
Matzner Emil 1899, 
Maurüber Josef 1905. 
Mayer Ernst 1913, 
Mayer Eugen 1900, 
Mayer Karl 1880. 
Mayer Moritz 1894. 
Mayer Moritz 1910. 

. Mayer Richard 1883. 
Mayr Hans 1908, 
Max Emanuel 1882. 
Meisel Emil 1887. 
Meller Abraham 1889. 
Meller Fritz, 1913. 
Meller (Mebles) Siegmund 

1898, 

Menkes Josef 1908, 


Menzeles Moritz 1891. 
Merfort Karl 1874. 
Merzbach Oskar 1905. 
Messer Isaak 1914. 
Messing Johann 1908. 
Meyer Emil 1890, 
Micklitz Franz 1891. 
Miesbach Josef 1882. 
Mislap Karl 1880. 
Mittelbach Egon 1897. 
Mittler Alfred 1874. 
Mittler Heinrich 1879, 
Mittler Leopold 1883. 
Mittler Max 1878. 
|Modern Geza 1898. 

| Modern Hermann 1888. 
Modern Josef 1889, 
Mondschein Leopold 1882. 
Morawetz Gottlieb 1899. 
MorgensternHermann1910, 
Morgenstern Max 1883. 
| Morgenstern Wilhelm 1878. 
Mose Oskar 1894. 
Mräzek Wenzel 1912, 
Much Alexander 1895, 
Mück Ernst 1897. 
ıMüblstock Nesanel 1907. 
; Müller Alexander 1901. 
Müller Heinrich 1904, 
Müller Moriz 1895. 
Müller Otto 1902, 
Müller Theodor 1896. 
Müller Viktor 1907, 
Mund Gustav 1910, 
Munk Philipp 1912. 
Mütter Bernbard 1872. 

| 

|Nasch Isaak Leo 1913. 
Nagel Oskar 1892. 
Nabrhaft Otto 1899. 

| Natterer Conrad 1878, 
Natterer Erwin 1876. 
Natterer Robert 1872. 

| Nebenzahl Josef 1903. 

‚ Nebenzahl Saul 1909. 
‚Necheles Josef 1882, 
Necheles Moritz 1877. 
Neubauer Alfred 1911. 
Neuer Jacques 1913, 


Neufeld Heinrich 1910. 
Neufeld Julius 1896. 
Neugröschl Josef 1881. 
Neumann Alfred 1913. 
Neumann Hans 1912. 
Neumann Hugo 1895. 
Neumann Julius 1900. 
Neumann Karl 1894. 
Neumann Leo 1914. 
Neumann Max 1913. 
Neumann Rudolf 1890. 
Neumann Salomon 1885. 
Neurathb Rudolf 1887. 
Neurathb Viktor 1902, 
Neuschiller Moritz 1873. 
Neustadt Oskar 1913. 
Neustadt! Hans 1909. 
Neustadtl Max 1896. 
Neutra Wilhelm 1895. 

| Nikola Paul 1897. 
Nowatschek Friedrich 1905. 
Nußbaum Artur 1907. 


Oberländer Anton 1897. 
Oberländer Friedrich 1899. 
Obermayer Karl 1886, 
Obersohn Albert 1886. 
Obersohn Friedrich 1886. 
Oechslin Konrad 1908, 
Olbert Josef 1904. 
Olschbaur Friedr. 
1886. 
Olschbaur Karl R. v. 1884. 
Opper Alfred 1914. 
Ornstein Jacob 1878, 
Ortony Felix 1914. 
Österreicher Josef 1890. 
Otb Friedrich 1911. 


R. v. 


Pacak Julius 1883. 
Panek Franz 1887. 
Pape Paul 1889, 
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